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Hans Kneifel

Die Waffen des Lichtboten

Shallad Hadamur bohrte den Blick seiner kleinen, unruhigen Augen in die des Mannes, der vor ihm stand. Kleidung, Haar und Haut des hochgewachsenen und breitschultrigen Kriegers mit dem narbigen Gesicht waren von Flugsand und Schmutz bedeckt. Er schwankte vor Müdigkeit, aber aus seinen Gesten sprachen Kraft und Entschlossenheit. Jedes seiner Worte versetzte den Shallad in immer tiefere Furcht und größere Erregung.

»Shakar! Ich dachte, er wäre längst tot!« keuchte der Shallad. »Weiter, Algajar!«

Die Kleidung des Mannes, der fünfzig Sommer zählen mochte, war schmutzig und zerfetzt. Er schwankte hin und her, zuckte die Schultern und fuhr fort: »Wir werden Luxon jagen und fangen. Er will in den Süden und wird, denke ich, auf der Pilgerstraße reiten.«

Der Shallad hatte erkennen müssen, dass nicht nur die Erinnerungen zurückgekommen waren. Auch die Wahrheiten der Vergangenheit hatten ihn eingeholt. Er und Algajar waren einige der Männer gewesen, in deren Auftrag Luxons Vater, der Shallad Rhiad, getötet worden war. Luxon seinerseits würde versuchen, den Shallad vom Thron zu stürzen.

»Du weißt, was zu tun ist!« keuchte der Shallad. »Gib die Befehle! Was geschah mit Nohji?«

»Dämonen entrissen sie mir, als ich durch Deneba flüchtete.« Die Worte, von denen das Ereignis nur flüchtig gestreift wurde, waren für die Zuhörer bestimmt. Beide Männer kannten die wahre Bedeutung. Die Schwäche der Furcht ergriff die Glieder des Shallad. Die Bäche von Schweiß, die seine Kleider tränkten, waren noch immer nicht versiegt. Er schüttelte fassungslos seinen mächtigen, haarlosen Schädel. Zitternd wich eine Sklavin zurück und verschüttete etwas Wein auf den spiegelnden Steinboden, in dessen Fugen Gold schimmerte.

»Diese Waffen… was hast du gesehen?«

Von rechts und links kamen Sklavinnen mit trockenen, wohlriechenden Tüchern. Sie tupften den rinnenden Schweiß vom Gesicht und Nacken des Shallad. Algajar, der ebenso wie der Shallad die Legende vom Vermächtnis des Lichtboten kannte, berichtete flüsternd von den Waffen. Vom Schild, der die Angriffswut der Angreifer zurückschleuderte, vom Sternenbogen und dem magischen Köcher, vom Gläsernen Schwert und dem Helm mit den auffallenden Hörnern und dem riesigen Stirnstein.

»Er ist es, kein Zweifel!« sagte der Shallad mit heiserer Stimme. »Aber er hat dennoch nicht das Einhorn geritten, Algajar?«

»Nein. Ich habe jenes mythologische Tier auch nicht in der Karawane gesehen!« entgegnete Algajar wahrheitsgemäß.

Niemand durfte die Wahrheit erfahren, niemand durfte auch nur daran denken, dass der Shallad Hadamur ein Mörder war. Die Stimme des Shallad hob sich etwas. Keuchend holte er Luft und schrie in den riesigen Thronsaal hinein: »Luxon ist ein Betrüger. Er sinnt, den Thron des wahren Shallad zu erobern. Man soll Armeen aussenden. Bringt mir seinen Kopf! Es gibt nur einen Shallad  mich. Ich befehle es euch. Du, Algajar, wirst die notwendigen Befehle geben. Du wirst Krieger rufen und mit ihnen die Pilgerstraße kontrollieren! Komm mit! Wir beraten in meiner Ruhekammer! Schnell! Bringt mich weg!«

Algajar dachte scharf nach. Er liebte sein Leben und hing daran. Als einer der wenigen echten Vertrauten des mächtigen Shallad besaß er Macht in genügender Menge und zahllose Möglichkeiten, die dieses sein Leben im Bannkreis des Palasts angenehm machten. Luxon war also sein persönlicher Gegner. Aber er war keineswegs unbesiegbar, auch nicht mit Hilfe der wunderbaren Waffen.

»Ich weiß, was ich tun muss, um dir den Kopf Luxons zu bringen!« sagte er und nahm der Sklavin den Weinpokal aus den Fingern. Die Sklaven hoben den Thronsessel an, drehten ihn vorsichtig und schleppten ihn davon. Mit steifen Schritten folgte Algajar.

Nach zwanzig Schritten blieb er stehen und schob einen schweren weißen Vorhang zur Seite. Er blickte aus dem großen Fenster, über die Brüstung einer Terrasse hinweg und direkt auf das riesige Bauwerk des Mausoleums. Leitern und Plattformen, Tausende von Bausklaven, Quadern und Ziersteine, große Tröge voll dampfenden Mörtels  das Mausoleum, das der Shallad für sich errichten ließ, war seit dem Tag, an dem Algajar Hadam verlassen hatte, deutlich gewachsen.

»Lasst mich nicht so schwanken!« hörte Algajar die Stimme des Shallad. Er war müde, seine Muskeln schmerzten von dem erbarmungslosen Ritt hierher. Er wusste plötzlich nicht mehr genau, was er wirklich für Hadamur empfand. Sie vertrauten einander, sie kannten sich seit langen Jahren, aber sie waren keine Freunde. Waren sie Feinde? Nein. Das Schicksal, das für Shallad Hadamur und ihn handelte, hatte sie auf Gedeih und Verderb mit dämonischer Strenge und Ausschließlichkeit aneinandergefesselt. Wenn die Macht des Shallad gebrochen war, würde auch er seinen Einfluss verloren haben. Also blieb ihm nichts anderes zu tun, als fortzufahren, wie es bisher immer wieder gewesen war. Luxon musste so schnell wie möglich gefangen werden.

Algajar ließ den Vorhang zurückfallen und dachte nach einem letzten Blick auf die Mauern und Türme des Begräbnisturms, dass Shallad Hadamur wohl bald tief im Innern dieses gigantischen Bauwerks ruhen würde. Wieder zuckte er die Schultern und folgte dem Zug der Sklaven und Sklavinnen, die den Shallad hinwegschleppten.

*

Der Shallad war halb nackt. Sklavinnen wechselten die schweißnassen Gewänder. Feuchte Tücher lagen auf seinen Schultern. Als Algajar den Raum betrat, machte der unförmige Mann eine zornige Handbewegung. Sofort huschten die Sklavinnen hinaus. Hadamur deutete auf niedrige Polster, über denen kostbare Felle lagen. Die Männer setzten sich schweigend und schlugen die Augen nieder.

»Berichte ihnen, Algajar, was sie wissen müssen«, brachte der Shallad hervor.

Die Öffnungen der Fenster und Terrassentüren waren von dunklen Stoffen bedeckt. Im Raum herrschte ein kühles Halbdunkel. Über einen Teil des Bodens und eine Reihe von Säulen rieselte ein künstlicher Wasserfall. Überall standen Tische voller Kostbarkeiten. Die Soldaten, harte Männer mit Gesichtern, die Wetter und Sonne gegerbt hatten, hoben ihre Köpfe, als Algajar ihnen den Befehl des Shallad übermittelte.

»Nehmt genügend Männer und Ausrüstung! Luxon hat mindestens zwei Begleiter, von denen er sich nicht trennen wird. Eine zierliche, hellhaarige Frau von zarter Gestalt und einen Jungen mit bräunlicher Haut. Kalathee und Samed. Ihr könnt sie behalten oder in die Sklaverei führen. Der Shallad will den Kopf Luxons und allen seinen Besitz. Besonders die Waffen. Es sind, soviel ich weiß…« Er schilderte das Aussehen der Lichtboten-Waffen so gut, wie er konnte. Dann stand er auf und fragte: »Wann werdet ihr die Patrouillen auf der Pilgerstraße verstärken können?«

»Innerhalb von fünf Tagen.«

»Ich bin vier Tage von Deneba hierher geritten. Es ist viel schneller zu schaffen. Ihr werdet in weniger als vier Tagen auf ausgeruhten Orhaken dort sein können. Geht jetzt.«

Der Shallad schrie ihnen nach: »Jeder, der versagt, fällt meiner Strafe anheim.«

Die Männer schlugen mit den Lederbändern, die ihre Handgelenke schützten, gegen die ledernen Brustpanzer, verbeugten sich und verließen das Gemach.

Die schwammige Haut des alten, unförmigen Männerkörpers war bleicher als sonst. Die Augen, hinter dicken Wülsten aus Haut fast unsichtbar, gingen ziellos hin und her. Hadamurs Lippen öffneten sich und entließen ein gewaltiges Rülpsen. Dann keuchte er, von stoßweisem Husten immer wieder unterbrochen: »Du hast es niemandem gesagt?«

»Nein, Herr«, sagte Algajar. »Aber alle in Luxons Karawane müssen das Geschrei des Alten gehört haben.« Dass auch Hodjaf Shakars letzte Worte gehört hatte, verschwieg er.

»Dann sorge dafür, dass niemand übrigbleibt, der Shakars Geschwätz weitererzählen kann!«

»Das habe ich bereits vorhergesehen«, erklärte Algajar. »Nachdem ich ausgeschlafen habe, breche ich mit meinen besten Männern auf.«

»Er darf weder Logghard noch Hadam erreichen!« flüsterte Hadamur heiser und sank zurück. »Mein Wein, Algajar!«

Der Krieger ergriff zögernd den Pokal und versuchte, den Rand zwischen die zitternden Lippen zu halten. Der Wein tropfte, während der Shallad schlürfend trank, auf die breiten Fleischwülste, die sich vom Hals bis zum Bauch hinzogen. Schweiß glänzte auf der fahlen, von Pusteln bedeckten Haut. Der Pokal war leer, und unwillig schob Hadamur Algajars Arm zur Seite.

»Geh! Reite schnell. Töte Luxon! Er ist für uns die letzte Gefahr.«

»Ich weiß es, Shallad«, sagte der Krieger. »Morgen bei Sonnenaufgang breche ich auf.«

»Bringe mir seinen Kopf!«

Auch Algajar verneigte sich knapp, bevor er den Raum verließ. Hinter sich ließ er ein Bündel aus Schrecken und Angst. Der Shallad zitterte, aber sein Verstand würde unablässig neue Mittel und Wege ersinnen, um jede Gefahr von seinem Thron fernzuhalten. Ein Menschenleben galt nichts, wenn der Shallad zornig war. Einmal aber, sagte sich Algajar, während er aus dem Palast ging und den Unterführern seiner Krieger knappe Befehle zurief, würde selbst Hadamur seinen letzten Befehl geben müssen. Er dachte sicherlich bereits an diesen Tag, denn sonst würde er nicht so viel Mühe auf den Bau seines Mausoleums verwenden.

Die ersten Orhakoreiter verließen bereits Hadam und ritten den einzelnen Stationen entlang der Pilgerstraße entgegen.

*

Jedes Dutzend Schritte, die sie weiter auf der Pilgerstraße zurücklegten, war ein weiteres Vordringen ins Unbekannte. Luxon war alles andere als ahnungslos, was die unmittelbare Zukunft betraf. Er witterte Unheil. Seine Gedanken kreisten um Verrat, Tod und Kampf. Und er gedachte, sich mit seinen Mitteln den Gefahren zu entziehen. Seine besten Möglichkeiten waren List, Betrug und Tarnung.

Luxon beugte sich aus dem Sattel und rief hinüber zu Syreno: »He, Vogelreiter! Erzähle mir, was ich noch nicht weiß! Bist du sicher, dass wir auf der richtiger, Straße sind?«

»Bei meiner Ehre!« bekräftigte der Pfader Socorra grimmig. »Siehst du die Knochen auf den Pfählen?«

»Ich sehe sie deutlich!« sagte Luxon. »Was hält eigentlich die Länder, die sich ›das Shalladad‹ nennen, trotz ihrer Eigenarten zusammen?«

»Es ist ohne jeden Zweifel der gemeinsame Glaube daran, dass der Shallad als verkörperte Person des Lichtboten, als inkarnierte Vorstellung einer Legende existiert.«

»Nützt Hadamur seine Stellung aus?« fragte Luxon, obwohl er die Antwort bereits ahnte. Der Pfader und Syreno, der Vogelreiter aus der Kriegerschar des Hodjaf, brachen in ein bösartig klingendes Gelächter aus.

»Er entfaltet seine persönliche Macht auf Kosten seiner Stellung. Er bereichert sich unangemessen. Seine Vorgänger haben sich damit begnügt, geringen und womöglich wohltuenden Einfluss auf andere Länder zu nehmen. Der Shallad nützt seine Macht aus  er eroberte und erobert noch immer. Deswegen gibt es auch uns, die Rebellen. Wir haben ihm, als es noch möglich war, Widerstand geleistet. Umsonst. Es hat niemals wirklich Krieg gegeben.«

»Erstaunlich«, sagte Luxon und nickte. Teile dessen, was ihm die Männer über den Zustand im Süden berichteten, kannte er natürlich. Aber er fragte weiter und hörte sich geduldig alle Antworten an. Er konnte nur lernen.

»Es gab und gibt Länder, die eine gewisse Eigenständigkeit behalten haben. In ihnen sind die Herrscher entweder völlig entmachtet worden, oder es sind Marionetten des Shallad. Das Wort des Shallad hat ein geradezu magisches Gewicht. Um seine Person ranken sich mehr Legenden, Märchen, Wahrheiten und halbe Wahrheiten, als du dir vorstellen kannst.«

»Ich kann mir eine gewaltige Menge verschiedener Dinge vorstellen«, erklärte Luxon. »Wie verhält sich das Volk, die Menge der einfachen Menschen, Syreno?«

»Es versteht nicht viel von diesen Zusammenhängen. Wenn der Herrscher wechselt, verändert sich für den Bauern und Hirten nichts. Nicht einmal für den Krieger. Und derjenige, der es wagen würde, ein lautes Wort gegen den Shallad Hadamur zu sprechen, lebt nicht lange. Auch in den Augen des einfachen Mannes ist er ein Frevler.«

»Du hast dir eine schwere Aufgabe gestellt, Luxon!« brummte Socorra.

Die Karawane ritt seit eineinhalb Tagen auf der Pilgerstraße. Die verwundeten Vogelreiter, die zu Algajars kleiner Truppe gehört hatten, waren von den Hodjaf -Rebellen in die Gefangenschaft geführt worden. Niemand zweifelte daran, dass Hodjaf sie zu seiner Art des Kampfes bekehren würde. Jedenfalls konnten sie nicht mehr verraten, was die Angehörigen von Luxons Karawane wussten  er, der Sohn des ermordeten Shallad Rhiad, würde ohne jeden Zweifel von Hadamurs Truppen bis zu seinem letzten Herzschlag gehetzt werden. Das war sicher, niemand gab sich irgendwelchen Träumen hin.

Irgendwo vor ihnen zog eine andere Karawane, eine Pilgergruppe oder ein Zug von Gefangenen, die in Logghard als Söldner kämpfen sollten. Auf welche Weise und wogegen, das würde sich am Ende der Reise herausstellen.

Falls einer von uns überlebt, dachte Luxon düster. Trotzdem warf er sein aufmunterndes Lächeln rundum. Er wusste, wie schnell die Stimmung der Karawane innerhalb kurzer Zeit wechseln konnte. Solange der Anführer Entschlossenheit und Kraft zeigte, wurden die anderen davon mitgerissen.

»Und«, wagte Socorra in seiner praktischen, direkt den Problemen zugewandten Art zu sagen, »wenn du, Luxon, den Thron erobert hast und den Menschen des Shalladad erklären wolltest, dass du nicht der Lichtbote bist, wirst du noch größere Schwierigkeiten haben als auf dem Weg bis zu diesem Punkt.«

»Du hast, Pfader, meine tiefsten Gedanken laut ausgesprochen«, bekannte Luxon. Samed, der neben Kalathee hinter den drei Männern im Sattel eines mageren Pferdes saß, verstand nur einen Teil der Worte und deren Sinn. Kalathee hörte schweigend zu, und ihr Gesicht ließ nicht erkennen, was sie dachte.

»Warum hat sich Hadamur nach Hadam zurückgezogen, das einstmals Andshara hieß?« wollte Luxon wissen.

»Hadam heißt die Stadt jetzt, abgeleitet vom Namen des Shallad!« entgegnete der Pfader.

»Vielleicht fürchtet er um sein Leben? Wer weiß?« meinte Syreno. »Er ist alt und unermesslich dick. Er kämpft nicht mit den Kräften eines Mannes. Seine Krieger und Sklaven sind in Wirklichkeit seine Glieder, seine Augen und Ohren. Aber sein Verstand ist funkelnd wie Sternenlicht.«

Luxon pfiff leise durch die Zähne und warf Syreno einen überraschten Blick zu. Wieder machte die kaum erkennbare Straße eine Biegung. Abermals stak eine weißgebleichte Holzlanze im Sand, auf deren Spitze ein Tierschädel mit leeren Augenhöhlen nach der Karawane zu starren schien.

»Niemand würde diese Wahrheit laut aussprechen. Aber es scheint mir tatsächlich die Wahrheit zu sein«, fuhr Syreno fort. »In Hadam entsteht ein prunkvoller Palast, an dem ununterbrochen gebaut wird. Auch ein Mausoleum erhebt sich aus dem Boden, von Tag zu Tag höher und prächtiger. Jedermann, der Logghard kennt, weiß, dass der Shallad auch Hadam nach diesem Muster baut.«

Luxon erinnerte sich an das Bild, das auf dem Amulett um seinen Hals zu sehen war; eine Ansammlung von Mauern und wehrhaften Türmen, wie es viele Städte in dieser Welt des Kampfes und der Kriege geben mochte.

Der Pfader deutete nach vorn und meinte abschließend: »Zwischen hier und Logghard werden wir jedenfalls sehr viele Krieger mit dem Symbol der Morgensonne sehen und dem Schwertmond darin. Keiner von ihnen wird dich, Luxon, besonders lieben. Denn in kurzer Zeit wird das Gerücht verbreitet sein, dass der Sohn des Shallad Rhiad den Mörder seines Vaters vom Thron stoßen wird.«

»Auch wenn Algajar in Deneba von den Dämonen und Chimären zerfetzt wurde?« fragte Luxon.

»Können wir dessen sicher sein?« setzte Socorra dagegen.

Trocken bekannte Luxon: »Nein. Ich gäbe etwas darum.«

»Du wirst es erfahren, wenn es soweit ist«, sagte Syreno.

»Und bis es soweit ist«, unterbrach ihn Luxon und sah die Nachzügler der Karawane vor ihnen, »reiten wir weiter, der Düsterzone entgegen.«

Viele Karawanen wählten diesen Weg nach Logghard. Menschen aller Völker und Stämme befanden sich in kleinen oder größeren Gruppen auf der Straße. Die Menschen waren bereit, ihr Leben im Kampf gegen die Dunklen Mächte hinzugeben. Sie wussten, dass das Böse aufgehalten werden musste und dass Logghard nicht aufgegeben werden durfte. Die Pilger kamen aus weiter Ferne, und ihr Entschluss war freiwillig gefasst worden. Aber auch andere Pilger kämpften für Logghard  sie taten dies allerdings nicht aus freien Stücken. Es waren Gefangene.

Die Männer an der Spitze der Karawane ritten um eine Ansammlung von Felsblöcken herum, die aus einer Fläche saftigen Grüns herausgewachsen waren. So schien es jedenfalls. Ein Schwarm winziger Vögel stob aus den ranken- und schilfartigen Gewächsen hoch und flüchtete kreischend. Luxon sah ihnen einen Augenblick lang nach und deutete dann nach vorn. »Ein Yarl-Transport! Zweifellos Gefangene für Logghard!«

»Wenn ich es nicht besser wüsste«, knurrte Socorra, »dann müsste ich glauben, dass du diese Gefangenen auf den Weg geschickt hast.«

»Keineswegs. Nicht diese!« lachte Luxon.

Die Pilgerstraße, die Straße des Bösen und der »Weg nach Tumbuk« waren die bekanntesten Wege in diesem Land. Zwischen Rousund und Jahand verlor sich die Straße des Bösen im Nirgendwo. Vor vielen Generationen waren die Yarls hier marschiert, ihre Spuren hatten sich verwischt, und die Wüste hatte ebenso vom Land Besitz ergriffen wie die wuchernden Pflanzen. Auf der schmalen Piste des Weges nach Tumbuk wurden die unfreiwilligen Legionäre in die Richtung auf Logghard zu transportiert, und nicht nur die Yarls benutzten diesen Pfad. Der Tumbukpfad vereinigte sich mit der Pilgerstraße, aber dadurch wurde die Straße weder breiter, noch führte sie durch besseres Gebiet. Nur selten gab es Oasen, Wasserlöcher oder Landstriche, die durch Felder und Äcker von Bauern gekennzeichnet waren. An der Stelle, an der Luxon und sein Pfader ritten, hatte sich das Aussehen der Straße vorübergehend geändert. Bisher hatte sie sich fast ununterbrochen durch Berge und Felsen geschlängelt und über Sandflächen und Geröllbänder geführt. Jetzt konnten sich die Augen der Männer hin und wieder an kleinen Fleckchen Grün ausruhen. Dieser Anblick schien nicht nur den Männern neue Kräfte zu verleihen, sondern auch den Tieren.

»Was willst du bei den Gefangenen?« wollte Syreno wissen.

»Erkundigungen. Sie wissen vielleicht etwas, das wir nicht erfahren haben«, sagte Luxon und setzte sich im Sattel zurecht. Er, der Pfader und Syreno preschten durch den Staub der Straße, Kalathee folgte ihnen nach kurzem Zögern. Sie vermieden, in den Sand hineinzureiten, den die Beine des Yarls aufwirbelten. Sie überholten zwei Vogelreiter, die hinter dem Yari einher trabten, und grüßten die Männer freundlich. Diese Krieger trugen nicht das Wappen des Shallad auf ihrer Ausrüstung.

Auf diesem Yarl kauerten mindestens dreißig gefangene Männer jeden Alters. Auf den ersten Blick erkannte Luxon ihre Herkunft.

»He!« rief er nach oben. »Ihr kommt von Sarphand?«

Unbeirrbar zog das mächtige Tier seine Bahn. Die Reiter mussten im Gänsemarsch reiten, um nicht von der Straße zwischen die Felsen und die verkrüppelten Bäume gedrückt zu werden.

»Wir sind Opfer der Wilden Fänger«, gab ein älterer Mann zurück, über dessen Gesicht sich eine dünne blutige Spur zog. »Man brachte uns mit einer verdammten Lichtfähre in dieses Land.«

»Ihr habt viel erlebt«, stellte Luxon fest. »Auch wir sind auf dem Weg nach Logghard.«

»Vielleicht treffen wir uns dort, ehe wir sterben«, antwortete der Gefangene bitter. Die Wachen, die vor und hinter den Gefesselten saßen, ließen gelangweilt zu, dass sich Luxon mit ihnen unterhielt.

»Habt ihr einen Mann namens Mythor getroffen?« wollte Luxon wissen. Einige Männer schüttelten schweigend den Kopf. Sie waren müde, hungrig und schienen ihrem weiteren Schicksal apathisch entgegenzusehen.

»Habt ihr auch nichts von ihm gehört? Oder von heldenhaften Taten, die er vollbracht haben soll?«

Obwohl Luxons Stimme laut und seine Fragen deutlich waren, antworteten die Männer nur mit Kopfschütteln. Derjenige, der zuerst gesprochen hatte, sagte schließlich: »Du weißt nicht, was wir hinter uns haben. Viele von uns starben auf der Reise.«

»Ich habe gehört, dass es kein leichtes Leben ist«, sagte Luxon. Aus dem Körper des Yarls kamen gurgelnde und polternde Geräusche. Mit dumpfem Schlag senkten sich die riesigen Klauen auf den Boden der Straße. Knirschend bewegten sich die Teile der Trageplattform auf dem Rückenpanzer.

»Wie weit ist es noch nach Logghard?« wollte ein Gefangener wissen.

Socorra antwortete: »Es hängt von der Geschwindigkeit des Yarls ab und von den Pausen. Ich würde sagen, ihr solltet mit einem Drittelmond rechnen.«

Auch heute zeigte sich die Düsterzone nur schwach und war von einer hohen Nebelbank verdeckt. Die Sonne war nur als heller Fleck zu sehen.

»Ein Drittelmond! Zehn Tage und Nächte?«

»Es mag länger oder kürzer sein«, versicherte Socorra ein zweites Mal. »Ihr könnt keine Frage meines Herrn beantworten? Auch ihr nicht, Wachtposten?«

»Nein. Wir haben nichts von einem Mythor gehört. Der Shallad ist es, der wunderbare Taten vollbringt.«

»So wird es sein«, murmelte Luxon unzufrieden, hob den Arm und hielt das Pferd an. Die riesige Masse des Yarl-Körpers stampfte an ihnen vorbei, hüllte sie in einen Staubschleier und verschwand zwischen den Bäumen und Hängen der Straße.

Kalathee hob ihre Schultern und rief: »Vielleicht ist er verschollen? Vielleicht ist er schon in Logghard? Niemand weiß es.«

Luxons Wunsch, etwas über das Schicksal seines Gegenspielers zu erfahren, wurde dringender. Zwar galt sein persönliches Ziel nicht mehr länger, sein Traum, sich als der Sohn des Kometen bestätigen zu lassen. Aber noch immer kämpfte er mit Mythors Waffen. Er wusste nur, dass sich Mythor in den Klauen der Wilden Fänger befunden hatte, und zwar nicht ohne Zutun Luxons.

Die eigene Karawane hatte aufgeschlossen, und die Spitzengruppe trabte weiter. Das Diromo der toten Prinzessin hatte man zurückgelassen, ebenso das schwere Tragetier, auf dem Shakar seine letzte Reise unternommen hatte. Die Nahrungsmittel und das Gepäck waren auf die Pferde verteilt worden. Vier Diromen liefen am Schluss der Karawane mit, zusammen mit den gemieteten Treibern.

Der Pfader wandte sich an Kalathee: »Von Tag zu Tag werden wir mehr Gruppen und Karawanen treffen. Die Pilgerstraße oder die Straße der Elemente wird allmählich belebter.«

»Ist es ein Vorteil für uns?« fragte Kalathee.

»Das kann man von zwei Punkten aus sehen«, entgegnete Syreno, der Mann Hodjafs, mit breitem Grinsen. »Einerseits werden die Karawanen nicht mehr so häufig von Gruppen der Rebellen und von einfachen Wegelagerern überfallen.«

»Und andererseits?« erkundigte sich Luxon.

»Bald werden die Posten des Shallad auftauchen. Orhakoreiter wie wir, denn Pferde sind hierzulande fast unbekannte Reittiere. Jeder, der ein Pferd besitzt, gilt hier als etwas Besonderes.«

»Ich verstehe«, sagte Luxon, »aber deswegen werde ich mich nicht auf einen Reitvogel setzen.«

Die Karawane erreichte auf der nächsten annähernd geraden Strecke den Schluss einer Pilgergruppe, die vor ihnen aufgebrochen war, aber ihren Weg langsamer zurückgelegt hatte. Diese Karawane ihrerseits war von dem dahintappenden Yarl überholt worden. Die Wächter, die Gefangenen und ein paar zufällige Teilnehmer, die mit beiden Gruppen nichts zu tun hatten, waren an den Rand der Straße gedrängt worden. Jetzt sammelten sie sich wieder zu einem lockeren Verband.

Der Pfader stieß einen schrillen Pfiff aus und meinte: »Nordländer! Gefangene Nordländer!«

»Tatsächlich. Sie haben einen weiten Weg hinter sich«, sagte Luxon. Auch er hatte einige an der typischen Kleidung erkannt. Aber die Kleider waren zerschlissen und von Sand bedeckt. Hinter den letzten Bewaffneten ritt ein dunkelhaariger Mann auf einer dahinstolpernden Schindmähre.

Luxon gab ein Zeichen. Seine Karawane wurde um ein geringes langsamer und schloss sich den letzten Orhakoreitern in ihren flatternden Sandmänteln an.

Der Dunkelhaarige auf dem Klepper warf Luxon einen langen, prüfenden Blick zu, ließ ihn über die drei anderen Reiter gleiten und machte die Geste des Willkommens und Grußes. Er war groß und offensichtlich sehr hager.

»Du siehst nicht wie ein Nordländer aus!« rief Syreno von seinem Orhako herunter. »Gehörst du zu den Wachen dieses Pilgerzugs?«

Der Fremde stieß ein raues Gelächter aus und entgegnete mit ebenso rauer Stimme: »Ich? Ich bin Fafhad aus Gomaliland. Ich habe mich angeschlossen, um nicht von Wegelagerern überfallen zu werden.« Er trug in der rechten Hand einen langen Stab, dessen Spitze in eine wulstige Knolle auslief. Der Stock war nicht bearbeitet, aber langer Gebrauch, Schweiß und unzählige Tage Sonnenhitze hatten ihn dürr und glatt werden lassen.

Die Gefangenen aus dem Norden waren mit dünnen Seilen aneinandergefesselt. Sie stolperten und taumelten dahin, von halb aufmerksamen Bewaffneten mehr schlecht als recht bewacht. Wohin hätten sie auch flüchten sollen? Einige Orhaken trugen schwere Proviantlasten und Wassersäcke.

»Nach Logghard?« fragte Luxon. Fafhad ließ seine stechenden Blicke über jeden Teil von Luxons Ausrüstung gleiten. Heute trug Luxon nur den Helm der Gerechten und sonst keine der Waffen Mythors.

»Ja. Auch nach Logghard. Ich bin zu schnell für diesen Haufen. Kann ich mit euch reiten? Es ginge vielleicht schneller?« fragte der Gomale.

»Meinetwegen, wenn du dich im Lager nützlich machen kannst?« fragte Luxon leichthin. Er hatte die suchenden Blicke, die schließlich auf dem auffallenden Helm verweilten, bemerkt und konnte sie nicht richtig einschätzen.

»Danke. Habt acht, Pilger. Heute nacht werden wir den ersten Posten der Shallad-Zöllner erreichen.«

Verständnislos blickte Luxon Syreno und Socorra an. »Wie?«

Die Männer erklärten es ihm, wobei der schwarzhäutige Gomale schweigend zuhörte. Entlang der Straße der Elemente befanden sich, Karawansereien nicht unähnlich, einzelne Posten. Jeweils eine größere Gruppe von Shallad-Vogelreitern war dort stationiert. Angeblich sorgten sie für die Sicherheit der Pilger und dafür, dass niemand zwischen den Schnittpunkten verdurstete oder verhungerte. Aber seit der Herrschaft Hadamurs in diesem Gebiet gab es zusätzliche Zöllner, die sich um die Maut kümmerten. Die Krieger halfen ihnen dabei, und es gingen Gerüchte, dass sie mit blanken Waffen darüber wachten, dass die Maut gern und vollständig entrichtet wurde.

»Und es gibt keine Möglichkeit, diesen Shallad-Wegelagerern zu entgehen?«

Syreno zeigte auf die Hügel und die schartigen Felsen jenseits der Staubschleier und der savannenartigen Waldstreifen.

»Durchaus. Durch tagelange Umwege, durch unbekanntes Gebiet, unter großen Gefahren und vor allem auf winzigen Pfaden, die nicht einmal ich kenne!« rief der Rebell. »Das kostet Zeit, und sicherlich kommt die Hälfte der Karawane bei den Versuchen um. Willst du das wirklich wagen, Luxon?«

»Nein«, entschied der Sohn des Shallad. »Vielleicht habe ich einige Möglichkeiten, um unsere Karawane sicher durch die Absperrungen der Zöllner zu bringen. Ihr warnt uns rechtzeitig?«

»Wir werden den Turm der Zöllner sehen. Und vor ihm stauen sich die Karawanen und warten. Nur die Wächter und ihre Gefangenen werden ohne Aufschub durchgelassen«, erläuterte der Rebell.

»Und besonders genau nehmen sie es mit Fremden, die auf Pferden reiten. Sie wissen, dass sie von weit her kommen und aus diesem Grund reichlich Gold bei sich haben müssen. Es kann sein, dass wir auch Bevollmächtigte des Shallad Hadamur treffen, die uns ›Licht spenden‹ werden«, sagte der Gomale und schüttelte Sand aus seinem pechschwarzen Haar.

»Ein weiteres Wunder dieses Landes«, sagte Luxon kopfschüttelnd. »Mir scheint, der Weg nach dem umkämpften Logghard soll einem jeden, der nicht als Gefangener dorthin reisen will, besonders schwer gemacht werden.«

Syreno spuckte aus und schloss: »Die Gedanken des Shallad Hadamur sind oftmals von undurchschaubarer Fremdheit. Und seine Taten nicht minder.«

Langsam überholten Luxons Reiter eine Gruppe nach der anderen. Da die Wahrscheinlichkeit bestand, dass alle Nachfolgenden mit Luxons Karawane wieder zusammentreffen würden, ritten Luxons Männer rücksichtsvoll an den Wandernden vorbei und bemühten sich, wenig Sand aufzuwirbeln.

Sie kamen an diesem Tag gut voran. Am frühen Nachmittag entdeckten sie abseits der Straße einen winzigen Teich, dessen Ufer leer waren. Zahllose Spuren führten zum Wasser. Die Tiere der Karawane tranken gierig, die Männer füllten ihre Wasserschläuche auf und reinigten ihre Gesichter. Der Gomale ließ sich vom Rücken seines keuchenden Pferdes gleiten und blieb schweigend stehen, den Blick unverwandt auf Luxon und Kalathee gerichtet.

Schließlich bewegte Fafhad seine Schultern unter der Kutte aus erdfarbenem, fadenscheinigem Gewebe, zog den Schal von den Schultern und ging zum Wasser. Als er zurückkam, mit triefendem Bart und nassem Haar, das dunkle Gesicht glänzend, stellte ihn Luxon.

»Mann«, sagte er, »der so dürr ist wie das Pferd, das er reitet  du stellst mir nach. Warum?«

»Herr Luxon«, entgegnete der Gomale, »das ist nicht so. Ich sehe dich nur mit staunenden Augen an. Dein prächtiges Ross, die Schönheit deiner Waffen! Ich halte meine Augen offen, denn nur so kann ich überleben. Du musst in deiner Heimat reich und mächtig sein.«

»Es gibt stets jemanden«, wich Luxon aus und versuchte, die flink umherirrenden Blicke des Gomalen zu fixieren, »der reicher, mächtiger und klüger ist. Warum ist dein Ziel Logghard?«

»Wessen Ziel ist nicht Logghard?«

Luxon winkte ab und versammelte seine wichtigsten Männer um sich. Er wartete, bis sie einen Kreis um ihn gebildet hatten. Dann ordnete er mit leiser, aber scharfer Stimme an: »Ich habe nicht die geringste Lust, mich vom Mörder meines Vaters und seinen Truppen ausplündern zu lassen. Versteckt also alle Münzen und kleinen Kostbarkeiten, die wir mit uns führen. Versteckt sie zwischen den Satteldecken, in den Futtersäcken und überall dort, wo niemand suchen wird. Behaltet aber kleine Münzen bei euch, damit sie gefunden werden. Gebt die Maut halb freiwillig, halb murrend und fluchend. Stiftet Unruhe, wenn Gefahr der Entdeckung droht.«

Er hielt kurz inne und blickte sich um. Dann fuhr er fort: »Wir müssen den Eindruck erwecken, eine arme, heruntergekommene Karawane zu sein. Oder, noch besser, wir teilen uns in mehrere Gruppen. Wir werden versuchen, die Sperre bei Nacht oder wenigstens in der Dunkelheit hinter uns zu bringen. Da ihr erfahrene Männer seid, werdet ihr wissen, was zu tun ist. Fangt keinen echten Streit mit den Orhakoreitern an, denn sicherlich stehen die Posten untereinander in Verbindung. Habt ihr noch Fragen?«

»Was tun wir mit dem schwarzhäutigen Fremden?«

»Wir dulden ihn, aber wir lassen ihn nicht aus den Augen«, entgegnete Luxon. »Nennt meinen Namen nicht zu oft!«

»Fafhads Gaul wird es nicht mehr lange machen!« stellte ein anderer Reiter fest und trocknete sein Gesicht mit einem schmutzigen Tuch.

»Gebt ihm meinetwegen ein Pferd aus der Reserve!« beschied ihn Luxon großzügig. »Er ist arm und scheint nichts Böses im Schilde zu führen.«

»Gut. Und was bedeutet es, dass uns >Licht< gespendet werden soll?«

»Es ist nur ein anderes Wort für >Ausplündern< und dient zur Bereicherung Hadamurs.«

»Sollen wir den Lichtspendern die Köpfe einschlagen?«

»Nein«, befahl Luxon hart. »Wenn wir dies tun, werden sie den Sohn Rhiads und seine Freunde umso härter jagen und schließlich töten. Keiner von uns wird dies wollen.«

»Niemand will es«, bestätigte der Pfader. »Die Sonne sinkt, und wir müssen den Tag ausnutzen, Luxon. Außerdem ist bald die nächste Karawane am Wasser und wird uns stören.«

»Also reiten wir!« entschied der Sohn des Shallad.

*

Socorra, der Pfader, richtete sich im Sattel auf und rieb seinen schmerzenden Nacken. Bisher, von den Kämpfen und Überfällen abgesehen, hatte er seiner Gilde keine Schande angetan; nicht um einen Galoppsprung hatte sich die Karawane verirrt, und durch seine Schuld war niemand zu Schaden gekommen. Auch waren keine Wasserstellen und die Möglichkeiten für ein gutes Nachtlager verfehlt worden. Er hatte bewiesen, dass er den Weg kannte und die Reiter über die unbekannten Pfade führen konnte. Jetzt stand die erste wirkliche Prüfung bevor: die Kontrolle der Zöllner, Krieger und Lichtspender. Er selbst besaß nur Waffen, Nahrung und einen magischen Stein mit drei Löchern am Lederband. Ein paar Silbermünzen, nicht mehr, würde er als Maut entrichten können. Aber er fürchtete um Luxons Besitz. Andererseits wusste er, dass Luxon ein Meister der Verschleierung war. Er würde wohl die Sperre passieren, ohne allzu kräftig geschröpft zu werden.

Die Straße führte aus einem bewaldeten Hochtal in drei Biegungen abwärts. Eine kleine, fruchtbare Ebene, von einem breiten, aber flachen Bach durchflossen, lag vor den ersten Reitern der Karawane. Die Straße der Elemente durchschnitt das Tal breit und gerade. Links und rechts von ihr standen Hütten, Mauern und ein kleiner Turm aus ungefügen Quadern. Im letzten Licht des Tages sahen die Reiter einige Feuer und, neben den Toreingängen, lodernde Fackeln.

Gut bearbeitete Felder und saftige Weiden setzten sich nach beiden Seiten des Tals fort. Von der Zone, in der Orhakoreiter und Zöllner hausten, war das Gebiet sorgfältig durch Mauern, Palisadenzäune und dicke, dunkelgrüne Hecken abgeschlossen.

»Wir sind da!« stellte Socorra fest. »Nur noch ein paar Schritte. Und noch eine Warnung!«

Er stand in den Steigbügeln auf und rief nach hinten: »Kauft nichts von den Händlern. Daran erkennen die Zöllner, wer Geld und Wertsachen hat und wer nicht!«

Dort, wo die Straße wieder im gegenüberliegenden Talabschnitt verschwand, versperrten ebenfalls Mauern und aus Balken gebaute Tore den Weitermarsch. Eben schob sich der Yarl durch das geöffnete Tor und eilte unbehindert mit seiner niedergeschlagenen Fracht davon. Zwischen den Feuern wimmelte es von Menschen. Überall waren Orhaken zu sehen, denen man Kapuzen über die Köpfe gestülpt hatte.

Das Bild strahlte trotz aller Bewegung und aller Farben eine unverkennbare Unruhe aus, fast eine Drohung. Die erste scharfe Biegung bergab lag hinter der Karawane. Ebenso gut, wie die Pilger diesen Knotenpunkt sehen konnten, erkannten auch die Soldaten auf eine weite Strecke hinweg jeden Ankömmling aus dieser Richtung. Bisher war Luxon und seinen Reitern nicht ein einziger Wanderer begegnet, der aus Logghard zu kommen schien.

Schweigend und ohne ihre Schnelligkeit zu verringern, kam die große Reitergruppe den Hang hinunter. Zwischen den Geräuschen der knarrenden Sättel und der harten Hufschläge waren plötzlich qualvolles Stöhnen und keuchendes Wiehern zu hören.

Das Pferd unter Fafhad riss den Kopf hoch, strauchelte und brach in den Vorderläufen zusammen. Gelber Schaum stand dem Tier vor dem Maul. Jede einzelne Ader war hart und fingerdick geworden. Mit einem schnellen Satz landete der Gomale, seinen Gehstock einsetzend, auf dem Boden. Das Tier brach zusammen, legte sich auf die Seite und keilte mit den Hinterbeinen aus.

»Helft ihm!« schrie der Gomale und breitete die Arme aus. Ein Reiter hielt sein Pferd an, stieg ab und zog seinen Dolch. Mit einem Sprung stand er neben dem keuchenden und gurgelnden Pferd. Er zögerte einen Moment, dann tötete er es mit einem schnellen, wohlgezielten Stich.

»Danke!« sagte Fafhad. »Das tapfere Tier hätte ein besseres Ende verdient.«

Ein zweiter Reiter führte ein gesatteltes Pferd heran, das hinter dem Sattel zwei Säcke voll Futter trug. »Eine vorläufige Leihgabe von Luxon. Behandle es besser als die arme Mähre!« empfahl der Krieger dem Gomalen.

Fafhad wickelte seinen Schal um den Hals und über den Kopf und entgegnete: »Wenn ich dich so gut behandelt hätte wie mein treues Ross, würdest du besser aussehen, mein Freund.«

Die Karawane war an den Reitern und dem blutenden Pferdekadaver vorbeigaloppiert und erreichte den Anfang des geraden Straßenstücks. Schon preschten fünf Orhakoreiter auf die Reiter zu. Inzwischen wirkten alle Krieger und selbst Kalathee, als hätten sie unvorstellbare Strapazen hinter sich. Die Reiter des Shallad, gut genährt und mit sauberen Gewändern, hielten die Karawane mit gezogenen Schwerter und die Lanzen in den Händen an.

»Im Namen des Shallad! Wohin führt eure Reise?«

Der Rebell betrachtete sinnend die Wappenfelder auf den Schilden und den Mänteln der Reiter. »Es sind Fremde aus dem Norden. Sie pilgern nach Logghard und haben ihr Leben dem Kampf gegen die Dunklen Mächte gewidmet.«

»Und wer bist du?«

»Ein freier Mann, der sich ihnen angeschlossen hat.«

Langsam bewegte sich der Zug dem Mittelpunkt der Sperre zu. Noch mehr Fackeln wurden angezündet, einige zusätzliche Feuer tauchten die vielen Menschen und die Fronten der kleinen Gebäude in flackerndes rotes Licht. Eine Gruppe von Pilgern, die zu Fuß gekommen waren, fand sich vor dem geschlossenen Tor zusammen und wurde durchgelassen. Die Zöllner musterten im Fackellicht einen jeden von ihnen mit deutlichem Misstrauen.

»Reitet dort zum Turm!« befahl ein Reiter. »Der Shallad hat befohlen, dass jeder Pilger Maut zu entrichten hat.«

»Und wovon kauft der Pilger unterwegs Essen und Unterkunft?« fragte Luxon laut. »Nicht nur Waffen entscheiden den Kampf gegen die Dunklen Mächte, auch ein kräftiger Arm. Und der hängt wiederum von einem gefüllten Magen ab.«

»Wir sind keine Plünderer!« fuhr ihn der Krieger an. »Wir helfen den Zöllnern des Shallad. Lang lebe er!«

»Ewig währe sein Ruhm«, entgegnete Luxon und gab sich weiterhin den Anschein, müde und erschöpft zu sein. »Rufe die Zöllner. Was haben wir zu geben?«

Der Krieger nannte eine Summe, die erschreckend hoch war.

Luxon und Socorra verbissen sich ein höhnisches Gelächter. »Was geschieht, wenn wir nicht zahlen können?«

»Dann werdet ihr aufgefordert, mit anderen Dingen eure Passage zu sichern. Mit Essen, Schmuckstücken oder anderen wertvollen Besitztümern. Ihr stärkt, jeder mit seiner Spende, die Kraft der Heere des Shallad.«

»Viel werden wir nicht zu dieser Stärkung beitragen können«, versicherte Luxon, zügelte sein Pferd und stieg ab. Er kramte in seinem Gürtel und musste sehen, dass die Zöllner dieses hassenswerten Shallad ihr seltsames Gewerbe verstanden. Die Karawane war gezwungen, Mann um Mann, einen schmalen Durchgang zu passieren. Hier loderten zahlreiche schwelende Fackeln und erhellten die Umgebung. Mit raschen Blicken wurde Luxon, der als erster hineinschritt, förmlich begutachtet.

»Niemand braucht in Logghard große Reichtümer«, sagte ein Zöllner mit dem Versuch, sein Tun zu entschuldigen oder zu erklären. »Nur einen gesunden Arm und scharfe Waffen. Wir tun nur unsere Pflicht. Wir gehorchen den Befehlen des Shallad.«

»Recht so!«

Das Pferd, auf dem dieser Pilger mit den scharfen, auffallenden Waffen ritt, konnte ihm nicht genommen werden. Auch die Waffen berührte keiner der Zöllner, obwohl ihre Augen gierig aufleuchteten. Luxon sah zu, wie die Männer die Verschlüsse der Satteltaschen aufrissen und den Inhalt prüften. Zwei Krieger richteten die geschliffenen Lanzenspitzen auf ihn, und die Zöllner durchsuchten seinen Gürtel. Sie fanden die Münzen, die er dort versteckt hatte, ebenfalls einen Ring mit einem großen roten Stein, der im Licht der Fackeln ein magisches Funkeln und Blitzen ausstreute. Er hatte ihn als Croesus getragen, und plötzlich erschien ihm diese Zeit unendlich weit entfernt und endgültig verloren.

»Nicht diesen Ring!« begehrte er auf, als der Zöllner das Geschmeide in einen halbgefüllten Korb warf.

»Du bestimmst nicht, was du zu opfern hast«, erklärte ihm der Krieger. »Was hast du in diesen Bündeln?«

»Futter für mein Pferd und einige Nahrungsmittel für mich. Der Weg nach Logghard ist für uns beide gleich lang und beschwerlich.«

»Wir werden es gleich sehen. Der Shallad ist sehr ungehalten, wenn man ihm nicht gibt, was Rechtens ihm zukommt!«

Die salbungsvollen Erklärungen ließen Luxon das ganze Ausmaß dieser unsinnigen und verbrecherischen Tätigkeit erkennen. Aber noch schwieg er und sagte sich, dass seine Stunde kommen würde. Dann hatte er vieles, an das er sich auf böse Art erinnern konnte. Mit beiden Armen, einen gierigen Ausdruck im Gesicht, wühlte der Zöllner in Luxons Gepäck. Aber er fand nichts mehr, und mit deutlichem Ärger sagte er: »Du siehst aus, Fremder, als könntest du deine Maut mit noch mehr Gold und Silber begleichen. Aber du hast wohl nur noch eine Münze, um die Lichtspender entlöhnen zu können.«

»Ich bin tatsächlich ein armer, aber rechtschaffener Mann«, erkläre Luxon und zog seinen Hengst hinter sich her. Der Pfader war der nächste. Auch er wurde durchsucht, und die Waffen der Krieger, die unmissverständlich auf ihn gerichtet waren, erstickten jeden Gedanken an Widerstand. Jenseits der Mauer stoben Orhakoreiter in schnellem Trab hin und her, Menschen fluchten und stritten sich in der Nähe der Feuer. Knarrend öffneten und schlossen sich die Türen der Behausungen. Ein Pferd wieherte grell und ließ sich nicht beruhigen. Luxon wartete, bis nach Samed und Syreno Kalathee den Engpass verlassen konnte.

Luxon nahm sie an der Hand und sagte leise zu ihr: »Es wird Zeit, denke ich, dass auch diese Unsitte aufhört. Hoffentlich schaffe ich es, nicht nur dieses Unwesen zu beseitigen.«

»Dein Weg, Liebster«, entgegnete sie ernst und sah ihn aus ihren großen Augen an, »bis zum Thron des Shallad ist noch lang.«

»Und beschwerlich«, nickte Luxon, »wie ich sehe.«

Ohnmächtiger Zorn erfüllte ihn, als er zusehen musste, wie buchstäblich jeder Mann seiner Karawane und sein Gepäck durchsucht wurden. Schnell und rücksichtslos gingen die Zöllner vor. Sie sammelten einen guten Teil der Münzen ein, die Luxon unter allen Reitern verteilt und versteckt hatte. Aber sie hielten sich an ihre Befehle und stahlen weder ein Pferd noch eine einzige Waffe. Einen halben Bogenschuss weit entfernt, zwischen zwei Feuern, standen die anderen Bevollmächtigten des Shallad. Auch sie waren von Kriegern umgeben, die teils im Sattel der Orhaken saßen, teilweise zwischen den Opfern der Zöllner lauerten. Sie hatten eine seltsame feierliche Art. Luxon warf ihnen einen bösen Blick zu und beherrschte sich; ein Griff nach dem Schwert würde ein halbes Todesurteil sein. Es waren mehr als zweihundert Zöllner und Soldaten hier versammelt.

Wieder knirschte das Tor und öffnete sich halb. Pilger, die auf Orhaken und Diromen saßen, stoben in halsbrecherischem Trab aus dem Talkessel hinaus. Sie waren sichtlich froh, dieser Durchsuchung entkommen zu sein. Aber wenige Tagemärsche weiter wartete bereits der nächste Posten auf sie, und es war zu erwarten, dass sie völlig ausgeplündert in Logghard ankommen würden.

Als letzter kam der Gomale zwischen den Zöllnern hervor, hob seinen Gehstab und lächelte knapp. »Bei mir ging dieses Eintreiben der Maut sehr schnell. Wer nichts besitzt, kann schwerlich etwas abgeben. Meinen schönen Stab, den konnten sie nicht gebrauchen. Wir reiten weiter, wenn ich deinen Gesichtsausdruck richtig deute?«

»Du deutest ihn vollkommen richtig«, gab ihm Luxon recht.

»Noch müssen wir an den Lichtspendern vorbei«, sagte der Pfader. »Schnell und entschlossen, Männer!«

Kaum, dass sich die Teilnehmer der Karawane, schweigend und wütend wegen der kalten Behandlung, zu einer lockeren Gruppe zusammengefunden hatten, kamen zwei Männer auf sie zu. Über dem kreisförmigen Zeichen des Schwertmonds glühten die Gesichter von Eiferern, zumindest von Menschen, die daran glaubten, was sie zu sagen hatten.

Die Männer hoben die Arme. Die Ärmel ihrer hellen, wallenden Kleider glitten zurück und entblößten magere Arme. Die Lichtspender deuteten ziellos auf die Reiter und riefen, fast mit einer Stimme: »Im Namen des Shallad werden wir euch Licht spenden. Diese Gnade des Shallad ist eine Auszeichnung für jeden, der auf der Straße der Elemente pilgert.«

»Wir sind dieser Gnade unwürdig«, sagte Luxon laut, »und wir sind überdies unfähig, eure klugen Worte zu kaufen. Die Zöllner haben alles erhalten, mit dem wir eure Großzügigkeit entgelten könnten.«

Luxon zwang sich dazu, eine höfliche Entgegnung zu geben. Was hier im Namen des Shallad und mit seiner vollen Billigung, ja auf seinen ausdrücklichen Befehl hin geschah, gehörte zu den unnötigen Ungerechtigkeiten dieser Welt. Hier wurden gutgläubige und mutige Menschen ausgeplündert. Träfe es habgierige Reiche, würde sich Luxon, obwohl selbst davon betroffen, gefreut haben.

Vor ihm blieben die Lichtspender stehen und senkten ihre Arme. Sie streckten Luxon die offenen Handflächen entgegen. Er nahm ein winziges Goldstück, das ihm die Zöllner gelassen hatten, aus der Tasche des doppelten Gürtels. Als würde er ein unvorstellbar kostbares Schmuckstück überreichen, legte er die Münze in die Handfläche hinein.

»Damit verurteilt ihr uns dazu, bis nach Logghard im Sand schlafen und hungern zu müssen«, sagte er grimmig. »Nehmt es, spendet euer Licht, und schnell wird sich die anfeuernde Wirkung über uns ergießen.«

Die Männer ließen das Gold blitzschnell verschwinden und umkreisten dann die Karawane, indem sie beschwörende Bewegungen machten und unverständliche Formeln murmelten. In steigender Ungeduld ließen die Krieger diese Prozedur über sich ergehen. Sie alle kamen aus Sarphand, und über derlei Versuche, Menschen zu betrügen, waren sie nahezu erhaben. Dort, woher sie kamen, galten noch ganz andere Maßstäbe des Betrugs. Aber niemals waren sie so wenig delikat und offensichtlich gewesen wie hier.

»Nun wird euer Mut die Kräfte der Dunkelwelt besiegen!« riefen die Beschwörer.

»Wir danken euch, dass eure Beschwörungen uns vor den Dämonen schützen werden«, sagte Socorra grämlich.

»Dies und das eine oder andere kostbare Amulett, das wir übersehen haben«, bestätigte einer der Beschwörer. »Reitet in Frieden, und das Licht des Shallad schütze euch.«

»Dies tut es zumindest bis zur nächsten Mautstelle«, gab Luxon zurück und stellte seinen Fuß in den Steigbügel. Er schwor sich, beim nächstenmal noch vorsichtiger vorzugehen und das Risiko, ausgeplündert zu werden, zu verringern. In diesem Zusammenhang dachte er an die unersetzlichen Waffen des Lichtboten.

Nur langsam und in Schlangenlinien kamen die Mitglieder der Karawane vorwärts. Sie umrundeten die Feuerstellen, wichen einigen Gruppen verstört klagender Pilger aus und näherten sich dem Palisadentor.

»Weiter! Schnell! Hinter mir her!« zischte Luxon. »Nichts wie weg aus diesem Tal des Irrsinns!«

Er schüttelte sich. Auf einen Wink, der aus dem Dunkel kam, zogen unsichtbare Hände einen Torflügel auf. Luxon beugte sich aus dem Sattel und nahm einem Shallad-Soldaten die brennende Fackel aus der Hand. Er schwenkte sie und rief: »Das Licht, das uns gespendet wurde, erhellt unsere Herzen. Aber der Weg, der vor uns liegt, bleibt leider dunkel.«

Hinter ihm schlugen die Hufe der Pferde einen dumpfen, schnellen Wirbel, als die Karawane ihrem Anführer folgte und im Dunkel der herangebrochenen Nacht verschwand. Als einer der letzten galoppierte der Gomale und versuchte, sich entlang der Reiter zur Spitze vorzuschieben.

Es war deutlich, dass er Luxon nicht aus den Augen lassen wollte.

*

Ein einzelner Orhakoreiter kam aus dem Dunkel, lenkte sein Tier zur Seite und verringerte die Geschwindigkeit seines Reitvogels nicht, als er die Lichtkreise, der Fackeln vor sich erkannte. Er konnte an dem Abstand zwischen den einzelnen Lichter erkennen, dass ihm eine mittelgroße Karawane entgegenkam.

Die mächtigen Beine des Orhakos griffen bei jedem Schritt weit auseinander. Die Krallen bohrten sich tief in den weichen Boden abseits der Straße. Wie ein Dämon raste der Mann heran. Die Pilger erkannten, dass er einen Helm trug und dass ein Mantel mit dem Zeichen des Shallad-Schwertmondes hinter ihm flatterte. Er war schwer bewaffnet. Der Schild an seinem Oberarm, ebenfalls mit dem Zeichen geschmückt, verbarg zur Hälfte sein Gesicht. Wie ein Spuk trabte der Reiter vorbei. Nur noch die keuchenden Atemzüge aus dem Raubvogelschnabel des Reittiers und das Geräusch der Schritte blieben einen Augenblick in der stillen Abendluft hängen.

»Es war, als ob er einen wichtigen Befehl des Shallad überbringen müsse!« sagte Syreno. Fafhad pflichtete ihm bei.

»Ein Krieger, der Hals und Knochen aufs Spiel setzt und in der Dunkelheit auf dem Orhako so schnell dahinprescht, ist in wichtiger Mission unterwegs.«

»Es betrifft uns nicht mehr«, meinte Kalathee. »Kennst du einen guten Platz für unser nächtliches Lager, Socorra?«

»Ja. Eine Stunde lang etwa müssen wir noch reiten. Zur rechten Hand der Straße, in einem Hohlweg voller Bäume«, sagte der Pfader. »Wenn nicht ein anderer diesen Platz vor uns gefunden hat.«

»Lasst es uns abwarten.«

*

Der einzelne Reiter auf dem Orhako preschte auf den Lichtschein zu, der hinter den Mauern flackerte. Vor der geschlossenen Barriere schrie er nach dem Anführer der Zöllner oder der Shallad-Soldaten. Man erkannte ihn und öffnete das Tor. Rücksichtslos trieb er seinen Reitvogel durch die auseinanderspringende Menge, an zwei Feuern vorbei und auf die Steinhütte zu, in der, wie man ihm gesagt hatte, der verantwortliche Anführer lebte. Dort kletterte er aus dem Sattel, nachdem er seinem keuchenden Tier die Kapuze über die Augen gestülpt und es festgezurrt hatte.

Der Anführer, einen Becher Wein in der Hand, kam ihm entgegen. »Du bringst neue Befehle?«

»Ich komme aus Hadam. Der Shallad und Algajar haben jeden Krieger des Shallad angewiesen, nach einem Mann namens Luxon Ausschau zu halten. Wir sollen ihn festhalten und, wenn es zum Kampf kommt, töten. Luxon will den Shallad stürzen. Der Fremde ist leicht zu erkennen…«

Er schilderte, was er von Algajar über die Karawane gehört hatte, sprach von den Waffen Luxons, sagte, dass die Reiter in den Sätteln der seltenen Pferde saßen, und gab ein genaues Bild Luxons. Schweigend und mit zusammengepressten Lippen hörte der Anführer zu. Als der Bote seinen Bericht beendet und den Befehl wiederholt hatte, stieß er einen Fluch und ein Stöhnen aus.

»Wir wussten es nicht!« sagte der Mann dumpf und stürzte den Wein hinunter. »Luxon ist vor weniger als einer Stunde hier durchgeritten! Wir erhoben die Maut, die Beschwörer erhielten Gold. Er ist in der Nacht verschwunden.«

Der Orhakoreiter schlug sich gegen die Stirn und fluchte ebenfalls. »Ich habe eine Karawane getroffen! Natürlich konnte ich in der Dunkelheit nicht viele Einzelheiten erkennen. Aber diese Männer, etwa ein halbes Hundert, schätze ich, ritten auf Pferden!«

»Du allein hättest Luxon ohnehin nicht töten können!« antwortete der Anführer wegwerfend. »Ist der nächste Posten verständigt?«

»Ich habe ihnen dasselbe berichtet wie dir. Luxon reitet also tatsächlich auf der Straße der Elemente!«

»Und die Krieger bei den Schlammteichen werden ihn fassen. Es sind über hundert Männer. Zusammen mit den Zöllnern sollte es ihnen gelingen. Bringe deinen Vogel weg und ruhe dich aus  bleibst du bei uns?«

»Ich habe Befehl, hier auf weitere Botschaften zu warten. Vielleicht kommt auch Algajar mit den Männern seiner Garde.«

»Sei unbesorgt. Wenn der Shallad selbst den Befehl gibt, wird ihm bald der Kopf Luxons auf der Spitze einer Lanze gebracht werden.«

Der Bote nickte, packte den Zügel des Reitvogels und führte das langbeinige Tier in das gemauerte Geviert zu den anderen Orhaken. Der Reiter des Shallad war zu erschöpft, als dass er sich viele Gedanken über diesen Fehlschlag gemacht hätte. Er warf sich in einen Winkel des Kriegerhauses und schlief sofort ein.

Die Reste des Feuers glühten in düsterem Rot.

Nachdem die Männer ihr Gepäck und die Tiere versorgt und es sich selbst bequem gemacht hatten, war auf Luxons Befehl die Karawane neu formiert worden. Jeweils mehr als fünfzehn Reiter bildeten, zusammen mit einem oder mehreren Diromen, eine einzelne kleine Karawane. Die Münzen wurden noch besser versteckt; man klebte sie mit Erdpech unter die Federn der Diromen und schob sie zwischen die doppelten Nähte der Stiefel. Keiner der Männer entfernte den wuchernden Bart aus seinem Gesicht. Luxon vertauschte seine Waffen wieder gegen die Waffen des Lichtboten.

Jetzt nach dem Essen und nachdem die meisten Reiter unter den Büschen schliefen und die Nacht mit ihrem geräuschvollen Schnarchen erfüllten, hatte sich eine zufällige kleine Gruppe um die Glut eines Feuers gebildet. Luxon betrachtete nachdenklich den dunklen Spiegel des Weins in dem Holzbecher und sagte: »Die Zöllner und diese verdammten Lichtspender stehlen den Wanderern ihre Besitztümer. Sie werden einen Teil für sich behalten und den Rest einem Sklaven am Hof des Shallad aushändigen. Dieser gibt es dem Shallad oder dem Münzmeister des Hadamur. Und so bleibt von dem Raub an jedem Finger etwas kleben.«

Er selbst hatte seine Betrügereien wenigstens in besserem Stil begangen, und niemals hatte er einem Armen die letzte Bettelmünze gestohlen.

»Unabhängig davon«, mischte sich Fafhad ein, »dass du um deine Besitztümer beraubt wirst, Luxon  je mehr du dich Hadam oder Logghard näherst, desto sicherer ist es, dass du bis aufs Hemd ausgeplündert wirst.«

»Früher oder später werden wir die Straße der Elemente verlassen müssen«, erklärte der Pfader.

»Kennst du einen besseren Weg?« wollte Samed wissen. Er gähnte unentwegt und hielt seine Augen nur mit Mühe offen.

»Nicht vor der nächsten Sperre des Shallad und seiner Zöllner. Wir müssten fliegen können.«

»Wieder kommen unübersehbare Gefahren auf uns zu«, brummte Syreno. »Weit und breit kenne ich keinen anderen Rebellenstamm. Hodjafs Höhlen sind weit. Ich kann dir keinen Rat geben.«

Luxon spürte unter seinem Wams das Orakelleder aus dem Fell des Siebenläufers. Einem Impuls folgend, der vielleicht vom Helm der Gerechten stammte, hatte er dieses Zeichen des Lichtboten auch an sich genommen. »Wir werden es auch das zweitemal schaffen«, meinte Luxon. »Und schließlich können wir uns immer noch kämpfend den Zöllnern entziehen. Aber das sollte unsere letzte Möglichkeit bleiben. Wir würden viele Krieger Hadamurs gegen uns haben.«

»Außerdem sind die Schlammseen kein gutes Gebiet für kämpfende Reiter«, gab der Pfader zu bedenken. »Mit einiger Klugheit hat Shallad Hadamur die nächste Maut-Barriere genau dort aufgebaut.«

Kalathee lehnte sich schwer gegen Luxons Schulter und flüsterte: »Ich bin der langen Reise müde. Ich weiß, dass ich nichts ändern kann. Ich bin nur deine Gefährtin, die dir überallhin folgt.«

»Bis auf den Thron des Shallad!« murmelte Luxon.

»Auch dorthin, obwohl ich ahne, dass der Kampf lange dauern und voller Verluste sein wird. Trotzdem wünschte ich, dass die Unrast bald vorbei wäre. Jede Nacht an einer anderen Stelle dieser öden, armen Landschaft. Und überdies fühle ich, dass wir von Gefahren umzingelt sind. Noch sehen wir sie nicht deutlich, aber auch das kann sich schneller ändern, als wir glauben.«

»Du bist müde, Liebste!«

»Wir alle sind es«, antwortete sie. »Lasst uns schlafen. Sind die Wachen aufgestellt, Socorra?«

»Für alles ist gesorgt. Wir können in wenigen Augenblicken aufbrechen und reiten. Wenn wir fliehen müssen, so kann das schnell geschehen.«

Sie lagerten in dem Hohlweg, von dem Socorra gesprochen hatte. Für die Pferde gab es frisches, saftiges Gras, Holz für die Feuer und weichen Boden für die schlafenden Männer. Der Nebel hatte sich gehoben. Sterne funkelten über dem freien Einschnitt des Tals. Nur der Mond, zwischen Vollmond und schmaler Mondsichel, verbarg sich noch jenseits der Baumkronen oder hinter der Dunkelzone.

*

Cestral, der Mann des Shallad, der an dieser Barriere die Verantwortung für alles trug, was geschah, hob den Schlegel, holte aus und schmetterte das kugelförmige, mit Fell umwickelte Ende gegen die hängende Messingscheibe. Der Gong gab einen dröhnenden Schlag von sich, der augenblicklich jedermann weckte und die Tiere hochscheuchte. Zwischen den Mauern des Mautnerpostens breiteten sich Unruhe und Aufregung aus. Der zweite Schlag ließ die Krieger Hadamurs auffahren; sie wussten, dass ein Signal sie zusammenrufen würde. Das dritte Zeichen trieb rund hundert Männer zusammen, die sich vor den hölzernen Stufen des Turmes versammelten und sich leise fluchend den Schlaf aus den Augen rieben. Drei Schläge… sie bedeuteten Alarm!

Cestrals Blicke glitten über die unausgeschlafene, aufgeregte Schar. Er pumpte Luft in seine Lungen und rief dröhnend: »Ein Bote ist aus Hadam gekommen. Der Shallad hat befohlen, dass ich euch anführen soll. Wir suchen einen Mann aus Sarphand, dessen Name Luxon ist. Gestern nacht kam er mit einer Karawane aus fünfzig Pferden durch unsere Mautstelle. Ich brauche fünfmal zehn Männer, die ihn verfolgen. Denn der Befehl des Shallad lautet, Luxons Kopf nach Hadam zu bringen. Der Shallad hat gehört, dass Luxon mit seinen Reitern versucht, ihn vom Thron zu stoßen.

Wir verfolgen Luxon und seine Karawane!

Die Männer an den Schlammteichen haben die Botschaft und die Befehle ebenso gehört wie wir. Wenn es uns gelingt, Luxon zu fassen und zu töten, warten Ruhm und zahllose Ehrungen auf uns. Wir werden von Hadamur, der Inkarnation des Lichtboten in dieser Welt, ausgezeichnet werden. Schlingt einige Bissen hinunter, Männer! Dann schwingt euch in die Sättel der Orhaken und folgt mir. Wir werden Luxon verfolgen und vielleicht, wenn uns das Glück zulächelt, auch töten. Dann reiten wir weiter nach Hadam, wo uns der Shallad empfangen wird!«

Die Krieger stimmten ein Geschrei an und zerstreuten sich. Jeder suchte seine Waffen, packte einen Becher oder einen Fetzen Braten mit Brot und versuchte, sein eigenes Orhako in der Umzäunung zu finden.

Weniger als eine halbe Stunde nach der feurigen Ansprache Cestrals saßen einundfünfzig Orhakoreiter in den Sätteln. Ihre Hände lagen an den Schlaufen der ledernen Kapuzen, mit denen die aufgeregten Reitvögel geblendet waren. Das Palisadentor flog auf, als Cestral an seinen Männern vorbeitrabte und den Arm mit dem funkelnden Krummschwert hob.

Dann stoben die Reiter hinter ihm her. Sie trabten in ständig steigender Geschwindigkeit an einer kleinen Pilgergruppe vorbei, beugten sich in den Sätteln vor, und die kreischenden Reitvögel spürten die Erregung ihrer Reiter. Es waren weniger als zwei Tagesreisen zwischen den beiden Mautbarrieren. Ein Orhako in voller Geschwindigkeit war so schnell wie ein Pferd, aber viel ausdauernder. Cestral sagte sich, dass spätestens nach einem Tag die Nachhut von Luxon in Sicht kommen sollte. Und wenn nicht seine Reiter den Verschwörer wider den Shallad fingen, dann fing er sich selbst in der Falle der Schlammteiche.

*

Ein anderes Tal erstreckte sich vor der ersten Gruppe der Reiter. Es war ein Kessel mit bewaldeten Hängen, die meist sehr steil abfielen und von tiefen Spalten durchsetzt waren. Wie eine Unmenge von Kratern, deren Ränder teilweise ineinander übergingen und sich schnitten, lagen die Teiche in dem schüsselförmigen Kessel. Die niedrigen Wälle wurden von Binsen und fetten Gräsern gekennzeichnet. Der Schlamm, der sich in den Kratern befand, hatte unterschiedliche Farben  grau, braun in allen Schattierungen, giftiges Gelb und schmutziges Weiß.

Auf den freien Flächen zwischen den Schlammtümpeln standen die konischen Türme der Krieger. Breitere und schmalere Stücke einer Straße wanden sich in wirren Schlangenlinien zwischen dem Schlamm hin. Die meist runden Tümpel und Teiche hatten in der Mitte des Talkessels ihre höchste Konzentration und erstreckten sich entlang der Straße der Elemente nach Süden und nach Norden. Auch an dieser Stelle schlossen Mauern und Barrieren aus übereinandergeworfenen, scharfkantigen Felstrümmern die Mautstelle ab.

Drei Diromen und eine Handvoll Reiter näherten sich, aus dem dunklen Hintergrund des Waldes kommend, der ersten Mauer. Nicht einmal Luxon hätte seine Männer wiedererkannt. Sie sahen abgerissen aus und waren über und über schmutzig. Erschöpfung und Armut sprachen aus jeder Bewegung. Ihre Pferde ließen die Köpfe hängen.

Im Schatten der Bäume hielt Luxon sein Pferd an.

Er und seine wichtigsten Männer, dazu Kalathee, Samed und der schwarzhäutige Gomale, beobachteten, wie sich das erste Drittel der Karawane den Zöllnern und Kriegern näherte. Am Ausgang der kleinen Schlucht blubberten die Blasen aus dem Innern der Erde im fahlgelben Schlamm eines winzigen Tümpels.

Fafhad streckte seinen Arm aus und deutete auf die Krieger, die aus allen Richtungen auf die Reiter zutrabten und zurannten. Die Aufregung, von der die Shallad-Soldaten erfasst worden waren, strahlte selbst bis hierher aus.

»Es scheint, als würden die Krieger genau wissen, wonach sie suchen.«

Luxon warf Fafhad einen prüfenden Blick zu. Die Stimme des Gomalen klang so, als wisse er viel mehr, als er sagte.

»Sie werden durchsucht  genauer als an der ersten Mautbarriere!« murmelte Socorra. »Das hat etwas zu bedeuten. Wissen die Krieger, wonach sie suchen?«

»Ganz sicher wissen sie es. Sie suchen Luxon, der den Shallad stürzen will«, erklärte plötzlich der schwarzbärtige Mann mit fester Stimme. »Du kannst sicher sein, Luxon, dass die Krieger des Shallad dich suchen. Wie kommst du eigentlich zur der Ansicht, du wärest nicht der meistgesuchte Mann im Shalladad?«

Luxon starrte Fafhad schweigend an. Die Suche galt also ihm! Das bedeutete, dass der Shallad von ihm wusste. Woher er es wusste, war im Moment bedeutungslos. Luxon überdachte in wenigen Augenblicken alle Einzelheiten der Situation und entschloss sich dann, schnell zu handeln.

»Warum du das alles weißt, Fafhad«, sagte er knapp und beobachtete die verwunderten Blicke nicht, die ihm Samed, Kalathee und der Pfader zuwarfen, »darüber werden wir später sprechen. Zuerst müssen wir unsere Tarnung besser ausführen.«

Er riss am Zügel und zwang sein Pferd rückwärts. Dann nahm er den Mondköcher von der Schulter und gab ihn einem Reiter.

»Trage ihn, als ob er dein Eigentum sei!« sagte er und fuhr mit der Hand in eine Satteltasche. Er zog einen Klumpen des schwarzen Erdpechs hervor, mit dem sie die Münzen unter das Orhaken-Gefieder geklebt hatten.

Dann riss er den Sternenbogen von der Schulter und beschmierte den Zieredelstein mit dem Pech. Die klebrige Substanz haftete sofort an jenen Stellen, die kostbar und ungewöhnlich aussahen. Luxon sprang aus dem Sattel und tauchte den Bogen in den Staub der Straße. An den klebrigen Stellen überzog sich die Waffe sofort mit einem schmutzigen Belag. Den Bogen warf er einem anderen Reiter zu.

»Und noch den Sonnenschild!« brummte er und sah sich suchend um. Dann grinste er kurz, übergab den Zügel dem Pfader und rannte auf den kleinen, blasenwerfenden Tümpel neben dem Wurzelwerk eines schräg über dem Hohlweg hängenden Baumes zu. Luxon nahm den Schild von der Schulter und tauchte ihn schnell in den Schlamm. Die Mischung aus Wasser und zermahlenem Gestein aus dem Weltinnern war so heiß, dass seine Hand zurückzuckte. Sofort überzog sich der Sonnenschild mit einer dünnen Schlammschicht, die trocknete, noch während Luxon auf den übernächsten Reiter zulief.

»Mit deinem Leben, Freund, stehst du für diesen Schild ein. Wir dürfen nicht getrennt werden!« stieß Luxon hervor.

Das Orakel-Leder würde keiner der Krieger antasten, denn es galt als Schutzzeichen gegen Dämonen.

»Dein Helm!« rief Samed plötzlich mit heller Stimme. »Mit dem leuchtenden Stein und dem Goldmetall!«

»Beinahe hätte ich nicht mehr daran gedacht«, gab Luxon mit einem harten Lachen zu und riss sich den Helm vom Kopf. Er blieb stehen und starrte wieder hinunter zu den Tümpeln. Dort fielen die Zöllner und die Soldaten förmlich über seine Männer her. Aber selbst wenn sie ihn suchten, so wussten sie nicht, mit welcher Karawane er reiste  und niemand wusste genau, wie er aussah.

»Die Salbe der Tausend Monde!« murmelte er und rannte zu seinem Pferd zurück. Hastig bestrich er den Helm mit dem weichen Harz und bedeckte die Hörner, die leuchtenden Edelsteine und das seitliche Metall mit der klebrigen Substanz. Zuerst streute er mit beiden Händen Staub vom Rand der Straße über den Helm, dann tauchte er ihn vorsichtig in den heißen Schlamm. Plötzlich sah der Helm der Gerechten unscheinbar und stumpf aus. Luxon band ihn an den Sattelknauf fest und sah sich um. »Das Schwert behalte ich«, sagte er. »Los, Pfader! Die zweite Gruppe soll sich fertigmachen!«

Versteckt zwischen den Hängen und Wurzeln, im Schatten der Blätterdächer, wartete das zweite Drittel der Karawane. Socorra riss sein Pferd herum und galoppierte zurück. Einige Augenblicke später erschien er wieder an der Spitze einer Gruppe aus Pferdereitern und den wenigen Diromen.

Luxon sah die Krieger kommen und rief, beide Arme hochhebend: »Und wagt es nicht, meinen Namen nur ein einziges Mal zu erwähnen! Ihr habt niemals etwas von mir gehört, habt ihr begriffen?«

»Eher sollen unsere Lippen verdorren!« riefen die Männer und ritten an ihm vorbei. Sie waren von den Zöllnern erst zu sehen, als sie in die Tageshelligkeit hinauskamen. Ein weiterer Blick überzeugte Luxon, dass die erste Gruppe zwar reichlich unsanft behandelt, aber offensichtlich nicht festgehalten wurde.

Luxon trug bedächtig die Salbe auf die Haut seines Gesichts auf. Als er die letzten Reste der magischen Paste auf dem Hals verrieb, wusste er, dass ihn selbst Kalathee nicht mehr erkennen würde. Kalathee! Er tauchte zwei Finger tief in den kleinen Krug und winkte seiner Geliebten. »Vorübergehend wird deine Schönheit leiden«, sagte er. »Aber es dient dazu, dein Leben zu retten. Weit und breit wirst du an keinem Spiegel vorbeikommen. Vertraue dein Gesicht meinen Fingern an!«

Kalathee kletterte aus dem Sattel, und kurze Zeit später war die Salbe auch auf ihrem Gesicht verrieben und verteilt. Neugierig kamen die Reiter näher. Sie starrten abwechselnd Luxon und Kalathee an. Ihr Staunen wich dem Erschrecken, als sie erkannten, wie sich unter der gebräunten Haut und den Bartstoppeln Runzeln und Falten bildeten, wie die Haut schlaff und teigig wurde, wie Kalathees Schönheit dahinschwand. Luxon blickte, selbst verwundert, seinen linken Handrücken an. Auch dort, wo er unachtsam etwas Salbe auf getragen hatte, bildeten sich die charakteristischen Linien und Flecken des Alters aus.

»Staunt nicht, Freunde«, sagte er rau und hob die breiten Schultern. »Es ist kein dämonischer Zauber. Verschiedene Heilkräuter und Pflanzensäfte wirken zusammen. Ich werde nur einige Stunden lang so aussehen.« Dann lächelte er und fügte hinzu: »Auch Kalathee wird ihre frühere Schönheit schnell wieder zurückerhalten. Kurzum: Es dient uns zur Verkleidung. Reiten wir weiter?«

»Noch nicht! Sieh nach unten!« warnte Fafhad und hob seinen mannshohen Wanderstab. Geschickt angewendet und kraftvoll geführt, konnte dieser Knüppel eine knochenbrechende Waffe sein.

»Was meinst du?« erkundigte sich der Pfader. Trotzdem beobachtete er genau, was zwei Bogenschuss weit entfernt vor sich ging.

Das erste Drittel der auseinandergerissenen Karawane befand sich mitten im Getümmel der Zöllner und Krieger.

Luxon und seine Männer erkannten, je länger sie zusahen, dass die Ahnung oder das Wissen des Gomalen richtig gewesen waren. Sie wussten, wonach sie suchten. Natürlich durchstöberten sie das Gepäck der Krieger und fanden, was sie finden sollten  auch Münzen und Schmuckstücke, die sie nicht hätten finden sollen. Wütend, aber noch voller Beherrschung ließen die Krieger aus Sarphand die Prozedur über sich ergehen. Sie wurden förmlich ausgeplündert. In einer langen Schlange standen sie neben ihren Pferden auf den schmalen Straßen zwischen den Wällen der Schlammteiche. Die ersten von ihnen, die mittlerweile die Durchsuchung überstanden hatten, fielen gerade jetzt in die Hände derjenigen Abgesandten des Shallad Hadamur, von denen »Licht gespendet« wurde. Abermals versuchten sie, sich loszukaufen.

Unabhängig von diesem geschäftsmäßigen Treiben strahlten die Bewegungen und die Gesten, das aufgeregte Umherlaufen und die drohenden Gebärden der Krieger eine Gefahr aus, die mehr als deutlich war. Sie suchten einen einzelnen Mann! In jedes Gesicht starrten sie lange und berieten miteinander, schüttelten die Köpfe und nickten, dann winkten sie enttäuscht den betroffenen Reiter zur Seite oder bedeuteten ihm, zu denen zu gehen, die Licht spendeten.

Gerade als die Krieger des Shallad rund eine Hälfte des ersten Karawanenteils abgefertigt hatten, ritt die zweite Gruppe ein. Die Unruhe und Hast der Krieger steigerte sich. Ein Teil von ihnen wandte sich den Neuankömmlingen zu, der andere Teil, noch emsiger und betriebsamer, durchsuchte die zweite Hälfte der ersten Karawane und trieb die Maut des Shallad ein.

»Wir warten noch etwas«, sagte Luxon und hob das Gläserne Schwert mit beiden Händen hoch.

Er beabsichtigte, diese Lichtboten-Waffe selbst zu behalten. Wieder strich er das Erdpech auf die Schneide. Es war zwischen seinen Fingern warm und schmierig geworden. Auch auf das Material des Griffs, das wie weiches Silber wirkte, strich er das Pech, ebenso über die drei goldenen Zeichen in der gläsernen Schneide. Das Horn am Ende des Griffs wurde ebenfalls mit dem letzten Rest des schwarzen, schmierigen Pechs bestrichen. Dann tauchte Luxon die Schneide Altons in den Schlamm.

Das leuchtende Schwert verlor seinen schimmernden Glanz.

Augenblicklich zog Luxon die Waffe wieder heraus. Bis zum Heft war die nadelspitz auslaufende Klinge in einen matten, dünnen Überzug getaucht. Luxon wechselte die Waffe von der rechten in die linke Hand und tauchte den Griff zweimal in den Staub. Dann packte er das Schwert dicht unterhalb des Heftes und hob es hoch, so dass es jeder seiner Freunde sehen konnte.

»Niemand wird mich als Luxon erkennen!« rief er triumphierend. »Und keiner wird euch als meine Krieger erkennen. Los! Stürzen wir uns auf diese zweite Falle des verdammten Shallad!«

Etwas leiser und in beschwörendem Tonfall fuhr er fort: »Ihr habt niemals in eurem Leben den Namen Luxon gehört! Wir alle sind müde und zu Tode erschöpft wie die beiden anderen Gruppen. Keiner der Krieger weiß, wer wir sind. Auch wenn der Shallad ihnen befohlen hat, mich zu fangen  sie suchen nach einem Mann, der anders auftritt und ganz anders als ich aussieht. Noch etwas: Steckt einige Goldmünzen in die Taschen eurer Wämser, so dass die verfluchten Zöllner sie finden müssen. Los! In die Sättel! Denkt daran, dass wir eine arme, abgerissene und ausgeplünderte Karawane sind.«

Ein Teil der Krieger lachte. Die anderen senkten die Köpfe und machten mürrische Mienen. Aber schließlich, als sich die Nachhut der Karawane formiert hatte, hingen sie alle in den Sätteln, als würden sie vor Erschöpfung bei jedem Schritt ihrer staubbedeckten Tiere aus dem Sattel rutschen.

Das Geräusch der klappernden Hufe übertönte das Blubbern der platzenden Blasen im Schlick. Die giftigen Gase stachen den Pferden in die Nüstern und ließen die Reiter ihre Köpfe abwenden, als Luxon  der wie ein zittriger Greis aussah  und seine Reiter sich auf den Weg zur zweiten Mautbarriere machten. Eine Pferdelänge hinter ihm lehnte Kalathee im Sattel. Auch sie sah aus, als könnte sie sich nur mit äußerster Willensanstrengung auf dem Rücken des Pferdes halten.

Die Tiere schienen zu ahnen, was ihre Reiter wollten. Sie trotteten langsam dahin und ließen ihre Köpfe hängen. Um ihre Mäuler trocknete der gelbe Schaum. Breite Bahnen aus Schweiß sickerten durch das Fell, das von Staub und Sand einförmig gefärbt war. Die Sättel knirschten, die Tiere atmeten schwer, und der Männer bemächtigte sich ein erster Anflug von gespannter Unruhe.

Kalathee fing diese Stimmung augenblicklich auf und wandte sich an Luxon. Leise sagte sie: »Wenn die Krieger nach dir suchen, Liebster, dann bedeutet dies nur eines.«

»Algajar?« fragte er zurück und drückte nichts anderes als einen Teil seiner eigenen Befürchtungen aus.

»Er muss dem Dämonental Deneba, der Geisterstadt des Himmelssteines, entkommen sein. Dann ritt er nach Hadam und berichtete alles dem Mörder deines Vaters.«

Was für eine bemerkenswerte Frau! dachte Luxon. Alle anderen Frauen, die er entlang des wechselvollen und gewundenen Weges seines Lebens bisher kennengelernt hatte, würden sich ganz anders verhalten haben als sie. Seit einer kleinen Ewigkeit ritt sie neben und hinter ihm durch unbekanntes Land und hatte nichts anderes als ein Leben voller Gefahren. Die letzten Tage der Ruhe und Zweisamkeit lagen weit zurück  der Palast des falschen Croesus, nunmehr verlassen und leer, war bereits Vergangenheit. Ihre Leidenschaftlichkeit und ihre Liebe standen außer Zweifel.

Trotzdem sah er auch in ihrer Beziehung deutliche Gefahren. Je näher sie sich kamen, je tiefer sie ineinander aufgingen, desto anfälliger wurden die gegenseitigen Abhängigkeiten. Gewohnheit war der langsame Tod einer jeden Liebe. Dicke Suppen im Kessel, so hatte Shakar einmal gesagt, pflegen leicht und schnell anzubrennen.

»Was tun?« murmelte er im Selbstgespräch.

»Sagtest du etwas?« fragte Kalathee sofort zurück. Sie war voller gespannter Aufmerksamkeit.

»So, wie du es schilderst«, wich er aus, »kann es gewesen sein. Irgendwann werden wir es erfahren. Angst, liebste Kalathee?«

»Halb Angst«, bekannte sie, »halb Vertrauen in unser Glück. Oder vielmehr in deines, denn bisher ließ es uns nicht einmal im Stich.«

»Es wird uns auch weiterhin treu bleiben«, versicherte er mit halbherziger Zuversicht. »Nur noch diese Barriere!«

Einige Schritte hinter Luxon und Kalathee ritt Fafhad, der rätselhafte Gomale. Er hob seinen knorrigen Stock und berührte mit der glatten Knolle leicht die Schulter des Anführers. Luxon fuhr blitzschnell im Sattel herum. Seine Augen begegneten einem kühlen Lächeln des Fremden.

»Ja?«

»Wenn wir diese Mautstelle passiert haben, ohne dass man uns in einen Kampf verwickelt hat«, brummte der Mann mit dem struppigen Bart und setzte eine schwer zu deutende Miene auf, »muss ich mit dir sprechen.«

»Nicht jetzt? Hat es noch Zeit, bis wir auf die ersten Aasgeier Hadamurs stoßen?« fragte Luxon.

»Nein. Zweimal nein«, entgegnete Fafhad. »Es wäre sinnlos. Ich habe erkannt, dass du sehr gut verstehst, auf dich selbst zu achten. Trotzdem meine ich, dass eine tiefe Unterhaltung unter vier Augen zwischen uns beiden noch zu früh wäre. Hab Geduld, Luxon. Ich will dir nichts Böses.« Und nach kurzem Zögern fuhr er fort: »Und auch mein Herr will dir nichts Böses. Aber er ist auf seine Art hart und unbeugsam.«

»Ein Land voller geheimnisvoller Vorgänge«, meinte Luxon achselzuckend, »das Menschen hervorbringt, die in unverständlichen Redewendungen sprechen!«

»Warte es ab!« prophezeite Fafhad und wickelte seinen Schal enger um seine Kehle und um den Kopf.

Schweigend und langsam setzten die knapp zwei Dutzend Reiter ihren Weg fort. Je tiefer die Straße die Reiter hinunter zu den schlammigen Teichen führte, desto lauter und besser verständlich wurden die Geräusche und das Geschrei, das zwischen den Erdwällen herrschte. Die ersten Reiter verließen bereits die Sperre und galoppierten davon, als säßen Dämonen hinter ihnen in den Sätteln. Trotzdem schafften es die Männer, den Eindruck hervorzurufen, den Luxon ihnen befohlen hatte: Sie gehörten zu einer Gruppe, die mit nichts und niemandem etwas zu tun hatte, schon gar nicht mit einem einzelnen Mann, den der Shallad suchen ließ.

Luxon lächelte in sich hinein. Er hatte berechtigte Hoffnungen, dass auch diesmal seine Taktik nicht von einfachen Orhakoreitern durchschaut werden konnte.

Luxon versuchte sich vorzustellen, er wäre nichts anderes als ein alter, einfacher Pilger auf dem Weg nach Logghard. Er schwieg und lenkte sein Pferd die Straße abwärts, dem aufgeregten Lärmen entgegen. Er senkte den Kopf und spähte nach vorn. Noch einige seiner Reiter hatten die peinliche Durchsuchung überstanden und setzten sich in Bewegung. Offensichtlich hatten Hadamurs Männer den gesuchten Luxon nicht gefunden. Ihre Unruhe steigerte sich. Es wurde deutlich, dass sie nach ganz bestimmten Merkmalen suchten.

Von hinten sagte Socorra keuchend vor Wut: »Sie wissen es! Jemand hat dich verraten!«

»Entweder Hodjaf oder Algajar«, fügte Syreno hinzu. »Aber für den Anführer lege ich beide Hände in jedes Feuer. Nie und nimmer würde er mit einem Krieger des Shallad über das sprechen, was wir von Shakar gehört haben. Niemals! Er hasst den fetten Hadamur. Und… er mag seine Eigenheiten haben und ein gnadenloser Rebell sein, aber wenn er dir Treue geschworen hat, so steht er bis zum Tod zu seinem Wort.«

»Hoffentlich hast du recht, Syreno«, murmelte Luxon durch die Zähne. »Du weißt, was dies bedeutet?«

»Algajar muss aus Deneba entkommen sein!« rief Kalathee.

»So erscheint es mir auch!« gab Luxon zu. »Wenn wir überleben, wird sich diese Frage klären lassen.«

Die Spannung unter der Handvoll Reitern nahm zu. Schritt um Schritt näherten sich die Pferde und die Reitvögel der Sperre. Zunächst führte die Straße in weichen Windungen abwärts und auf verstreute Erdhügel zu. Dann schoben sich rechts und links in willkürlicher Reihenfolge und Größe die Schlammtümpel heran. Eine Laune der Natur oder das Einwirken magischer Kräfte? Niemand wusste es genau, obwohl mannigfache Legenden wucherten. In einigen Tümpeln stiegen kleine und große Blasen auf, platzten mit unterschiedlichen Geräuschen und entließen stinkende Gase. Man munkelte, dass ein Schauer von Himmelssteinen diese Krater geschlagen habe. Andere berichteten, dass aus der Tiefe Dämonen in den Nächten aufstiegen und über das Land streiften. Wieder ein anderer Reiter flüsterte, dass vor undenkbar langer Zeit der Odem der Tiefe in die Pflanzen der Kraterwälle gefahren sei. Tollheit und Wahnsinn waren bei Tieren die Folge, die von den Gräsern fraßen, und bei Menschen nicht weniger, wenn sie es wagten, die verschrumpelten Früchte der bizarr geformten Bäume zu essen.

Luxon erreichte als erster seiner Gruppe die Absperrung. Er lenkte seinen bestaubten Hengst durch die steinerne Pforte und hob müde eine Hand, als er den ersten Posten gewahrte. »Gruß dir, Wächter der Tümpel«, sagte er mit rostiger Stimme. »Was soll dieses aufgeregte Treiben hier? Sucht ihr nach Gift oder dem Seim der Mondblume?«

Der Krieger starrte ihn verwundert an. »Woher kommst du, dass du nichts weißt? Wir treiben die Maut für den Shallad ein!«

»Der Shallad!« staunte Luxon. »Lang lebe er. Maut? Das ist neu auf der Pilgerstraße. Vor sieben Jahren erzählte man mir in Leone, dass entlang der Straße der Elemente Gastfreundschaft, saftige Weiden für die Tiere und kleine Hütten wären, in denen man tiefroten, starken Wein trinken kann. Maut? Was soll das?«

Lakonisch entgegnete der Krieger, ein wenig gereizt: »Shallad Hadamur hats befohlen. Hast du Münzen? Besitzt du wertvolle Mitbringsel? Hadamur braucht Gold, um seine Heere auszurüsten und, unter anderem, die Sicherheit der Straße hier zu garantieren. Die Straße der Elemente, weißt du?«

»In Shallads Namen«, sagte Luxon. »Hier. Die Maut.«

Er griff in seinen Gürtel, fingerte eine silberne Scheibe hervor und warf sie dem Krieger zu. Mit einer Behendheit, die auf lange und tiefe Erfahrung schließen ließ, fing der Mann die Münze auf und grinste verächtlich. »Ein berittener Herr wie du, in einem prächtigen Sattel und auf einem seltenen Tier, das vor Schönheit strotzt  nur die Münze? Aus dem Sattel! Sofort!«

Luxon starrte ihn an, aber er gehorchte. Er gab sich den Anschein, als sei er zu Tode erschrocken. Seine Finger zitterten, seine Miene drückte Furcht und Überraschung aus. Die Reiter hinter ihm und die zittrige Greisin folgten seinem Beispiel. Von allen Seiten kamen jetzt grimmig und entschlossen dreinschauende Krieger auf die Reiter zu.

»Hört zu, ihr alle!« begann der Mann, der Luxon angesprochen hatte. »Ich habe es auch den anderen Reitern auf den schwitzenden Pferden sagen müssen: Der Shallad hat befohlen, Maut zu entrichten. Wie viel dies ist, hängt von uns ab. Wir nehmen, was wir bekommen.«

»Ihr bekommt bestenfalls«, erklärte Luxon voller Gram und Elend, »was deine Kameraden an der ersten Mautbarriere übriggelassen haben. Wie viele Mautstellen gibt es noch auf dem Weg nach Logghard?«

»Viele!« sagte der Krieger. »Hebe deine Arme. Wo stecken die Goldmünzen? Die Ringe? Die Bänder und das Geschmeide?«

Nicht nur Luxon, sondern auch die Mehrzahl seiner Freunde hoben die Arme. Sie taten es schweigend und verbittert. Die Krieger gingen mit Erfahrung zu Werk. Sie prüften die Nähte, griffen in die Säume des Gürtels, suchten in den Köchern und den Satteltaschen. Ab und zu fanden sie Goldmünzen von geringem Wert, die vordergründig versteckt worden waren. Sie fanden aber auch  und jedesmal durchzuckte Luxon ein wahrer Schmerz  wertvolle Dinge, große goldene Münzen und ebensolche aus Silber. Nach etwa einer halben Stunde schienen die Zöllner der Meinung zu sein, dass auch eine intensivere Suche keine größere Beute mehr erbringen würde.

»Weiter. Den anderen nach. Und gebt denjenigen, die euch Licht spenden, den Rest eures Besitzes!«

»Welchen?« wollte Socorra müde wissen.

»Es mag Verstecke für euren Besitz geben«, entgegnete der Krieger, »die wir nicht kennen, und selbst wenn wir sie gefunden hätten, würden wir sie gern den Lichtspendern überlassen. Weiter!«

Langsam gingen die Männer weiter und zogen ihre Pferde am Zügel hinter sich her. Die Zöllner hoben die Schultern und sahen ihnen mit mäßiger Anteilnahme nach. Sie hatten bekommen, was sie haben wollten. Ein Halbkreis von schätzungsweise sieben Männern in den wallenden Umhängen schloss sich vor Luxon. Die Abgesandten des Shallad hoben die Arme, und einer von ihnen rief mit schriller, aufdringlicher Stimme: »Auch du, Mann aus Gomaliland, wirst eine Lichtspende brauchen!«

»Schon an der ersten Barriere wurde mir Licht gespendet, obwohl ich nicht einmal einen Kieselstein habe geben können. Spendet mir Licht, aber tut dies umsonst. Die Zöllner haben jede Handbreit meines Körpers abgetastet und nicht einmal Eisen gefunden. Oder versagt mir die Lichtspende meinetwegen!«

Luxon hielt sich zurück und lächelte nicht. Aber einige seiner Krieger grinsten, als sie die Worte des Kuttenträgers hörten. Die Lichtspender schienen genau zu wissen, dass Fafhad arm war und dass sie bei ihm nichts finden würden.

»Treibe deine Schindmähre weiter!« fauchte einer der hageren Männer. »Schnell!«

Luxon merkte zu seiner endlosen Erleichterung, dass keiner der Zöllner, Krieger oder Lichtspender die wahre Natur der unkenntlich gemachten Waffen aufgedeckt hatte. Er ließ die Zeremonie schweigend über sich und seine Leute ergehen und »spendete« ein Silbermünze. Er durfte passieren und kletterte ächzend in den Sattel. Erst beim dritten Versuch gelang es ihm, schwankend sich an die Mähne des Pferdes zu klammern.

»In deinem Alter«, schrie ihm ein Lichtspender zu, »wirst du in Logghard trotz unserer Lichtspende nicht zu den besten Kämpfern zählen!«

»Mein Glaube«, sagte Luxon mit der Stimme eines müden Greises, »wird mir helfen. Bisher hat er in harten Tagen immer geholfen.« Er hustete würgend und gab dem Pferd die Fersen. Langsam setzte sich die Gruppe wieder in Bewegung. Die Reiter hielten großen Abstand voneinander und bemühten sich, die Aufmerksamkeit der misstrauischen Shallad-Krieger nicht noch einmal auf sich oder ihren Anführer zu richten.

An der dritten Barriere, sagte sich Luxon kochend vor Wut, werdet ihr vergeblich auf mich warten! Er blickte sich nicht einmal um und hörte an den Geräuschen und am Hufschlag, dass seine Freunde wieder aufschlossen. Stinkender Nebel wallte aus den letzten Tümpeln zu den Reitern herüber. Die Pferde schnaubten unwillig und rissen die Schweife hoch. Das erste Tier fiel in einen kurzen Galopp. Die anderen Reittiere ließen sich mitreißen, und kurze Zeit später stob die kleine Karawane zwischen den letzten Gewächsen an den Tümpelrändern aus der Niederung hinaus.

»Sie haben dich gesucht, Luxon«, rief warnend der Pfader.

»Aber sie suchten einen Mann, der anders aussieht. Und überdies seine prächtigen Waffen«, erklärte Syreno. »Du solltest mit Fafhad einige harte Worte sprechen.«

Luxon nickte und sah sich nach dem Mann mit dem struppigen, sandverkrusteten Bart um. »Das hatte ich vor!« antwortete er zögernd. »Aber es eilt mir nicht. Bis zur nächsten Barriere haben wir noch genug Zeit.«

»Frieden, Luxon!« sagte Fafhad und hob die Hand. »Es ist kein Geheimnis. Mein Herr schickte mich zur Straße der Elemente. Ich sollte versuchen, mich deiner Karawane anzuschließen!«

Augenblicklich wurden Kalathee und alle Reiter aufmerksam. Ihre Blicke richteten sich auf Fafhad. Der Gomale saß ruhig und furchtlos auf seinem galoppierenden Pferd und fuhr fort: »Mein Herr lebt nur einige Stunden abseits der Straße. Wenn du alles wissen und erfahren willst, Luxon, werde ich dich hinführen. Ich muss gestehen, dass ich listenreich auf dich gewartet habe. Aber weder ich noch derjenige, der mir befiehlt, wollen dir Böses.«

»Es ist beruhigend, das zu wissen«, entgegnete Luxon trocken. »Ob ich dir glaube, was du beteuerst, ist eine zweite Frage.«

»Mein Herr ist allein. Alles, was er von dir beansprucht, sind ein paar Stunden Zeit. Die Krieger deiner Karawane würden ihn mühelos überwältigen können. Frage Syreno, ob es hier Gefahren gibt!«

»Mehr als genug«, antwortete der Rebell. »Aber er hat recht. Ich kenne keine größeren Gruppen, die sich hier verstecken.«

»Mein Herr ist ein Einsiedler«, beteuerte Fafhad. »Und er weiß vieles über jenen Mann, nach dem du dich erkundigst. Er kennt den Namen Mythors.«

»Woher weiß er das alles?« fragte Luxon, als er sich von seiner Überraschung erholt hatte.

»Er weiß sicherlich nicht alles«, lautete die Antwort des Gomalen, »aber immer wieder überrascht er mich mit Kenntnissen, die er scheinbar aus der Luft und von den Vögeln erfährt.«

»Seltsame Dinge tun sich. Wie nennt sich dein Herr?«

»Er hat sicher einen Namen, aber er nennt ihn niemals«, antwortete Fafhad. »Nicht einmal mir.«

»Wie weit ist es bis zu der Stelle, an der ihr wohnt?«

»Drei Stunden zu Pferd. Ein kurzer, aber verschlungener Weg. Dort vorn geht es nach links, auf die Hügel zu.«

»Und wenn wir unseren Weg nach Logghard fortsetzen, ohne deinen rätselhaften Herrn zu besuchen?«

»Dann werde ich euch an der Stelle verlassen, an der der Weg abzweigt. Nichts sonst.«

Luxon ritt schneller, Syreno und der Pfader Socorra setzten sich an seine Seite. Sie unterhielten sich leise und versuchten herauszufinden, wie gefährlich der Vorschlag des dunkelhäutigen Mannes war. Beide Männer waren gleichermaßen misstrauisch, und Syreno kannte diesen Teil des Landes besser als der Pfader, denn Hodjafs Rebellen durchstreiften es. Luxon hob halb ratlos die Schultern. »Ich glaube trotzdem«, sagte er dann so laut, dass es alle Reiter verstehen konnten, »dass ich Fafhad zu danken habe. Er warnte uns zu Recht. Die Krieger hätten uns töten können, denn sie waren in der Übermacht. Sollen wir ihm glauben? Gibt es diesen Einsiedler wirklich, der vieles weiß?«

»Ich schwöre es dir!« sagte Fafhad.

»Was will er von mir?«

»Mit dir sprechen. Es geht um Mythor. Ich weiß wirklich nicht, was er von dir will.«

»Und die Karawane? Sollen wir alle dorthin reiten?«

»Es liegt bei dir, allein bei dir, Luxon!«

Wieder musste Luxon überlegen. Natürlich konnte es eine Falle sein, die ganz besonders klug eingefädelt worden war. Aber in diesem unbekannten Land konnte sich hinter jeder Biegung des Weges eine Falle verbergen. Die letzte Antwort überzeugte Luxon nur zur Hälfte, aber sie stimmte ihn auch halb um.

Er sagte zu Socorra: »Im Lauf der nächsten Stunde treffen wir mit den beiden anderen Teilen unserer Karawane wieder zusammen. Ich bin entschlossen, diesen geheimnisvollen Herrn unseres nicht gerade wortreichen Reisebegleiters aufzusuchen. Aber die Karawane soll weiter auf Logghard zureiten.«

»Auf jeden Fall reite ich mit dir!« entschloss sich Kalathee.

»Ohne dich würde ich nicht reiten  auch nicht zu dem namenlosen Herrn Fafhads!« versicherte Luxon.

»Wir gehen mit dir«, versicherten Syreno und Socorra. »Und den Kleinen sollten wir auch mitnehmen, damit er etwas vom Land abseits der Straße der Elemente kennenlernt.«

»Warum nicht?«

Wieder sah sich Luxon vor eine Entscheidung gestellt, die ihm keineswegs behagte. Einerseits drängte ihn alles, das Rätsel dieses unbekannten »Herrn« Fafhads zu lösen, andererseits wollte er weder sich selbst noch seine Freunde gefährden, und die Karawane nach Logghard konnte er auch nicht verlassen. Was sollte er tun?

Als die fahle Staubwolke in Sicht kam, die von seinen eigenen Leuten stammte, setzte Luxon die Sporen ein. Seine Reiter folgten ihm und hoben grüßend die Arme, als die Krieger zu den Waffen griffen. Luxon löste sich von der Gruppe, erklärte den Reitern, was er und eine Handvoll seiner Getreuen vorhatten. Sofort löste sich ein Reiter aus dem Zug und galoppierte davon.

Socorra brüllte ihm über die leere Straße nach: »Vergiss nicht! Wir warten am Rand der Straße!«

»Ich sage es ihnen!« schrie der Reiter zurück.

Die Kolonne hielt an, und nach kurzem Zaudern sagte Luxon hart: »Du führst uns, Fafhad! Ich rechne damit, dass ich von deinem Herrn alles erfahre. Ausgerechnet Mythor! Wenn du uns in eine Falle lockst, stirbst du als erster und durch dieses Schwert… Was mich an die anderen Waffen erinnert. Männer! Gebt mir den Schild, den Bogen und alles andere zurück!«

Luxon hatte seine Waffen in wenigen Augenblicken zurück. Er winkte, die Gruppen trennten sich, und sechs Reiter auf Pferden und ein Orhakoreiter stoben nach Osten. Zuerst brachen die Tiere durch staubbedecktes, dürres Gebüsch, dann öffneten sich die Felsen nach beiden Seiten, ein kaum sichtbarer Pfad zeichnete sich hinter einem winzigen Hügel im fetten Gras ab. Die Reiter, von Fafhad angeführt, ritten hintereinander, beugten sich tief neben den Hälsen ihrer Tiere aus dem Sattel und wussten nicht, wohin sie ritten und was sie erwartete.

Nur Luxon hatte eine dumpfe Vorahnung, die ihm Bilder kommenden Unheils vorgaukelte. Fafhads langer Gehstock schwankte und pendelte unter seinem Arm im Rhythmus der Galoppsprünge. Sie waren der Nachstellungen der Zöllner fürs erste entkommen. Trotzdem spürte er nicht die geringste Erleichterung.

*

Kalathee gab die Zügel frei, setzte die Sporen ein und lenkte das schäumende, keuchende Pferd an Luxons Seite.

»Machst du mir Vorwürfe«, fragte Luxon heiser und versuchte, ihren Gesichtsausdruck richtig zu deuten, »weil ich Fafhad folge?«

»Keinen Vorwurf, Liebster«, sagte sie und richtete sich auf. »Du hast richtig gehandelt. Etwas anderes ist es, worüber ich mit dir sprechen muss. Warum wirst du jedesmal, wenn der Name Mythor fällt, unruhig und aufgeregt?«

Luxon schloss einen Moment lang die Augen. Kalathee hatte recht. Aber sie dachte an andere Dinge und gänzlich andere Zusammenhänge als er selbst. Er versuchte, ihr eine Antwort zu geben, die sie und auch ihn zufriedenstellte. Er begrub einige Gedanken und Gefühle tief in seinem Innern und sagte: »Ich habe seine Waffen. Er war mein Gegner, fast ein Feind. Seltsamerweise haben wir miteinander eine Reihe von denkwürdigen Stunden verbracht. Mythor ist mir ebenbürtig, das meine ich ehrlich. Ich weiß es selbst nicht  aber es erleichtert mich, dass wir von nun ab für zwei unterschiedliche Dinge fechten.«

»Du fichst mit den Waffen des Lichtboten!« beharrte Kalathee.

»Mit Mythors Waffen, meinst du?«

»Auch das. Denkst du, dass Fafhad uns an eine Stelle bringt, an der du die Waffen benutzen musst?«

»Ich kann es nicht beweisen«, sagte Luxon und richtete sein Augenmerk wieder auf die Landschaft vor ihm, »aber ich glaube es nicht. Ich traue ihm. Merkwürdig, ich weiß. Aber er scheint harmlos zu sein. Diese wenigen Stunden werden mich nicht von meinem Ziel abhalten. Du weißt es  ich werde mich auf den Thron des Shallad setzen.«

»Was erhoffst du dir von Fafhads Herrn?«

»Nicht viel. Vielleicht eine Auskunft. Vielleicht sogar eine Antwort auf deine Frage, die du mir soeben gestellt hast.«

»Vielleicht«, schloss Kalathee seufzend.

Sie ritten seit einer halben Stunde. Ihr Ritt hatte sie durch grüne, verlassene Weiden geführt, durch einen kleinen Wald und entlang eines Felsabsturzes. Vögel schwirrten in die Höhe. Kleine Tiere huschten zwischen den Stämmen davon. Riesengroße Schmetterlinge, auf deren Flügeln das Sonnenlicht funkelte, gaukelten durch die Zweige. Als die Reiter über einen Erdwall setzten, sahen sie vor sich zwischen den Flanken zweier bewachsenen Felshügeln einen dritten, tiefschwarzen Fels.

Schweigend ritten sie weiter und versuchten zu erkennen, was vor ihnen lag. Der Fels entpuppte sich als hingeduckte Kuppel, deren Höhlen und Löcher wirkten, als wären sie von einem größenwahnsinnigen Bildhauer geschaffen worden.

Über zwei großen Löchern erhob sich, wie die Stirn einer Missgeburt, eine Rundung, von tiefen, ausgewaschenen Windungen und Spalten durchzogen wie das bloßliegende Gehirn eines Schlachttieres. Ein vorspringender Erker trug, wie die Nase eines Totenschädels, kleinere Öffnungen und eine seltsame Maserung des Gesteins. Der untere Kiefer dieses phantastischen, zufälligen Gebildes fehlte und wurde durch ein breites Feld aus dunklem Geröll ersetzt, das in eine torähnliche Mundöffnung hineinführte.

Fafhad galoppierte, seinen knotigen Stab mit der Rechten festklammernd, genau auf das Tor zu, zügelte sein Pferd und ließ es auf den Hinterbeinen hochsteigen. Das Tier stieß ein grelles Wiehern aus und wirbelte die Vorderläufe durch die Luft. »Hier sind wir, Luxon!« rief Fafhad. »Siehst du jetzt, dass sich kein Heer hier verbergen kann?«

»Selbst wenn es gut versteckt ist, hast du unsere Ankunft laut genug angekündigt«, gab Luxon zurück. Ohne dass er etwas zu sagen brauchte, stoben Socorra und der Vogelreiter nach rechts und links davon und begannen, den Fels zu umrunden. Aus der unmittelbaren Nähe betrachtet, verlor er seine furchterregende Form und sein drohendes Aussehen. Aber unverändert klaffte der Eingang auf wie ein riesiges Maul, wie ein halber Kiefer mit Zähnen aus hellerem Gestein.

Kalathee und Samed glitten aus den Sätteln und beruhigten ihre aufgeregten Pferde. Das Orhako kam leise kreischend um den Felsen gebogen, den stämmigen Hals weit nach vorn gestreckt.

Syreno machte eine Bewegung, die ausdrückte, dass er keinerlei Gefahr fürchtete und keinen Hinterhalt.

Luxon schob seinen Unterarm durch die Griffe des Sonnenschilds, legte die Hand an den Griff Altons und warf Fafhad einen Blick zu, den der dunkelhäutige Mann nicht deuten konnte.

»Auch dein Herr hat gehört, dass wir gekommen sind!« sagte er.

»So ist es«, meinte Fafhad. »Er erwartet dich. Wenn er deine Freunde sehen will, wird er dies durch mich kundtun.«

»Ich bin einverstanden«, sagte Luxon und folgte Fafhad. Der Gomale warf Samed die Zügel zu und ging entschlossen vorwärts. Nach wenigen Schritten umfing die Männer die Dunkelheit der Felshöhle. Auf dem Geröll lagen lange Steinsplitter, die unter den Tritten zerbarsten. Die Höhle verengte sich. Die Wände eines immer schmaler und niedriger werdenden Ganges wirkten, als wären sie von einem reißenden Wildbach in äonenlanger Arbeit ausgewaschen worden.

Luxons Stimme hallte schaurig, als er sagte: »Dein Herr hat sich ein gutes Versteck gesucht. Niemand würde in diesem Totenkopffelsen gern hausen.«

»Aus diesem Grund wählte er ihn als Heimstatt«, entgegnete Fafhad. Durch ein seitliches Loch fiel ein verirrter Sonnenstrahl in den gewundenen Gang und erhellte ihn einige Schritte weit.

»Ich erwarte eine bizarre Persönlichkeit«, fuhr Luxon gepresst fort. »Ist es etwa ein Stummer Großer mit zusammengenähten Lippen?«

»Es mag sein, wie du sagst  oder ganz anders«, entgegnete Fafhad mehrdeutig und tastete sich weiter voran. Luxons Waffen scharrten ab und zu gegen die Felswand. Unter den Sohlen schienen winzige Schlangen zu kriechen oder bleichhäutige Salamander. Nach einer Anzahl weiterer Schritte wurde es wieder heller, der Weg führte aufwärts, und plötzlich standen die Männer im Eingang zu einer Höhle.

Helles Licht flutete in zwei Bahnen ins Innere, erhellte aber nicht jeden Winkel des Raumes. Er war annähernd wie eine halbe Kugel geformt, mit zahlreichen Nischen, Vorsprüngen und natürlichen Säulen skurriler Art.

Das Licht fiel durch die beiden Augen des Totenkopffelsens herein. Auf einem flachen Stein knisterten und glühten die Reste eines kleinen Feuers. Aus dem Hintergrund schob sich eine Gestalt in einer dunklen, wallenden Kutte, den Kopf durch eine tief heruntergezogene Kapuze halb verhüllt. Nur die Augen funkelten ein wenig.

Eine kurze Folge von schrillen Pfeiflauten ertönte.

Gleichzeitig trat der Vermummte ins Licht, zog die Kapuze herunter und hielt seine Finger in die breite Lichtbahn. Auf einer Wandfläche über dem Herd zeichneten sich deutlich die Silhouetten der Finger und Handgelenke ab.

Fafhad sagte: »Mein Herr lässt dir sagen, dass es auch in Hadam Große gibt. Sie haben gewisse Dinge erfahren, weil ihre Späher auch neben dem Thron des Shallad stehen.«

Ohne große Überraschung blickte Luxon in das schmale, asketische Gesicht eines Stummen Großen. Noch immer konnte er sich eines deutlichen Gefühls des Abscheus nicht erwehren, wenn er die tief eingeschnittenen Kerben der Nähte sah, mit denen die Lippen bis auf das winzige Loch verschlossen waren.

»Und er will mir mitteilen, was ich zum Teil schon weiß?« fragte Luxon sarkastisch zurück. Er teilte die Abneigung Mythors gegen den seltsamen Orden der Schweigenden.

Wieder ertönten modulierte Pfiffe. Die Schattenspiele der Finger, die sich rasend schnell bewegten, wirbelten und zuckten über den hellen Fels. Fafhad schlug seine Kutte auseinander, setzte sich am Rand der Höhle auf einen Schemel und lehnte sich gegen die Wand. Nach einigen Augenblicken sagte er: »Algajar erreichte Hadam, am Ende seiner Kräfte. Er berichtete dem Shallad Hadamur, was geschehen war. Daraufhin befahl Hadamur, dich im ganzen Shalladad und besonders entlang der Straße der Elemente zu hetzen.«

»Dies ahnte ich immerhin«, meinte Luxon, froh darüber, dass es sich in Wirklichkeit nicht um einen Hinterhalt handelte. »Und du, Fafhad, hast es mir bestätigt.«

»Ich wüsste es nicht, wenn es nicht mein Herr gewesen wäre, der mir diese Wahrheit mitteilte.«

Luxon verstand nur winzige Bruchteile der seltsamen Sprache dieses Großen. Er war außerstande, auch nur die geringste Feinheit in der Klangfolge des Pfeifens und in den Bewegungen der Fingerschatten zu erkennen. Aber er war sicher, dass Fafhad das übersetzte, ohne Hinzufügungen und Auslassungen, was ihm der schweigende Bruder des Ordens mitteilte. Trotzdem ahnte Luxon in diesem Moment mehr als deutlich, dass wohl mehr Stumme existierten und es demzufolge ein dichter geknüpftes Netz von Verbindungen gab, als er sich bisher hatte vorstellen können. Eine wichtige Beobachtung, sagte er sich und lauschte der nächsten Übersetzung.

»Wir, die Großen, können uns über gewaltige Entfernungen hinweg«, fuhr der Gomale fort und legte seinen Stab quer über seine Oberschenkel, »durch die Übertragung unserer Gedanken verständigen, als ob wir miteinander im selben Raum säßen. Diejenigen von uns, die einmal den Rauch der Mondblume geschmeckt haben, besitzen diese Fähigkeit. Auf diesem Weg erfuhr ich, dass dich, Luxon, der Shallad jagt. Ich erkenne dich trotz deiner geschickten Verkleidung, die dir das Aussehen eines Greises verleiht.«

Luxon wandte sich an Fafhad und bat: »Sage deinem namenlosen Meister, dass ich erfahren habe, wie es mit der Mondblume wirklich steht. Ihr Rauch und ihre Absonderungen wirken zersetzend auf Geist und Körper. Siechtum und qualvolles Sterben sind die Folge.«

Wieder pfiff und gestikulierte der Große. »Die Wissenden unter den Großen brauchen nur einmal die segensreiche Wirkung der Mondblume zu genießen. Sie verurteilen den dauernden Genuss. Er ist schädlich, ganz wie du sagst. Der erste Genuss ist wie die Geburt einer besonderen Fähigkeit. Nur der Abschaum wird süchtig und verdirbt sich selbst.«

»Du bist einer der Wissenden?«

»Würde ich sonst von dir und Mythors Waffen erfahren haben, die du bei dir trägst?«

Luxon war abermals nur mäßig überrascht. Er umklammerte den Griff Altons, der sich warm in seine Finger schmiegte, und bestätigte sich in grimmiger Entschlossenheit, dass er recht daran getan hatte, Mythors Waffen anzulegen und mitzunehmen.

»Auf der Straße der Elemente bist du, Luxon, unterwegs. Du fühlst dich als der rechtmäßige Erbe deines Vaters, als Shallad. Du führst die Waffen des Lichtboten, und auch jedes Stück davon erkenne ich trotz der geschickten Art, in der du sie verändert hast. Ich habe meinen Diener ausgeschickt, dies zu überprüfen. Er brachte dich hierher.« Fafhad schwieg und nickte Luxon zu.

Luxon ließ seinen Blick abwechselnd vom Gomalen zum Großen gehen und sah, dass die Höhle ärmlich eingerichtet war und seit langer Zeit bewohnt schien. »Was war Fafhads Aufgabe?«

»Er sollte dich warnen, schützen und hierherbringen. Hätte er versagt, würde ein anderer an seine Stelle getreten sein, auch an anderer Stelle der Straße.«

»Und aus welchem Grund habe ich deine Anteilnahme erregt?« fragte Luxon neugierig.

Diesmal dauerte die Übersetzung der Pfeiflaute, der Triller und der verschlungenen Schatten der Finger wesentlich weniger lang. »Nicht deinetwegen, Luxon. Wegen der Waffen des Lichtboten.«

»Was gehen dich meine Waffen an?«

»Es sind nicht deine Waffen. Es sind die Waffen, die Mythor redlich erworben hat. Du weißt, dass sie nicht dir gehören. Du hast Mythor übertölpelt und an die Wilden Fänger ausgeliefert, in Wirklichkeit an seine drei größten Gegner, die Todesreiter. Gib mir diese Waffen und ziehe in Frieden weiter deinen Weg.«

Luxon schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht daran. Aus welchem Grund sollte ich dir die Waffen und das Orakelleder übergeben?«

»Weil sie nicht dir gehören. Wir sorgen dafür, dass sie der rechtmäßige Besitzer wiedererhält. Um deinen Thron kannst du mit anderen, guten Waffen kämpfen.«

»Du musst verrückt sein, an mich dieses Ansinnen zu stellen«, antwortete Luxon hartnäckig und hob den Kopf. »Ich brauche sie, um für mein Recht zu kämpfen.«

»Sie werden dir bei diesem Kampf kein Glück bringen!« beharrte der Große.

»Bisher bin ich mit ihnen sehr gut gefahren. Sie halfen mir und meinen Männern in einigen harten Kämpfen.«

»Das wird nicht so bleiben. Nur in der Hand Mythors entfalten sie ihre ganze Kraft.«

»Davon habe ich nichts gemerkt«, gab Luxon unwillig zurück. »Und ich werde alles andere tun, als die Waffen ausgerechnet in dieser Höhle zu lassen.«

»Sie würden nicht lange hierbleiben«, versicherte der Große durch Fafhads Mund. »Mein Diener wird sie Mythor zukommen lassen.«

»Nichts zu machen«, versicherte Luxon. »Was weißt du von Mythor? Lebt er noch?«

»Wäre er tot, würde er schwerlich einen Anspruch auf die Waffen des Lichtboten erheben können«, gab der Große zurück. »Durch die gedankliche Zwiesprache mit meinen Brüdern weiß ich von deinem Verrat. Beinahe hätten die Todesreiter sich seiner bemächtigt, aber wir haben das Schicksal Mythors in Sarphand gerade noch beeinflussen können.«

»Wo ist er jetzt?« Unbehagen beschlich den Sohn des Shallad. Er hatte nicht vor, sich die Wünsche und Argumente des Großen zu eigen zu machen. Mythors Waffen ihm übergeben? Nicht daran zu denken. Trotzdem erfüllten ihn die Erklärungen dieses Angehörigen eines seltsamen Ordens mit Unruhe. Seine Selbstsicherheit aber ließ es nicht zu, dass er die Waffen ablegte.

»Er wurde gefangen und auf eine Lichtfähre gebracht!«

»Und seine Gegner, die Todesreiter?«

»Sie verfolgen ihn noch immer. Zwei von unserem Orden sind von ihnen getötet worden. Von meinen Brüdern weiß niemand, wo sich Mythor im Augenblick befindet. Wir sind sicher, dass er noch lebt, samt seinem Begleiter. Wir erwarten sein Erscheinen bei den Ruinen von Erham.«

Als sich der Umhang des Großen bewegte, sah Luxon, dass der Mann ein kostbar verziertes Krummschwert im Gurtgehänge trug.

»Bei den Ruinen von Erham also«, brummte Luxon. Fafhad beteiligte sich nicht an der Auseinandersetzung. Er beschränkte sich darauf, zu übersetzen, was der Große »sagte«.

»Gib mir die Waffen! Ich fordere sie. Sie stehen dir nicht zu, du darfst sie nicht mehr länger tragen und nicht mehr mit ihnen kämpfen.«

»Ich habe auch um diese Waffen gekämpft!« versicherte Luxon. Das Pfeifen wurde erregter und schärfer.

»Mit List, Betrug und den Fähigkeiten eines Meisterdiebs!«

»Jeder wendet an, was er am besten kann«, verteidigte sich Luxon. »Jedenfalls wirst du die Waffen nicht erhalten.«

»Selbst wenn du sie behalten solltest, was ich bezweifeln muss, wirst du kein Glück mehr mit ihnen haben.«

»Warum?«

»Nur Mythor kann den Anspruch auf diese Ausrüstung haben. Es ist das Vermächtnis des Lichtboten. Mythor ist der Sohn des Kometen, und ohne seine Waffen kann er seinen Kampf gegen die Dunklen Mächte nicht fortführen. Gib mir also die Waffen  ohne Zorn, ohne Feindschaft. Auch dich werden wir schützen, so gut es geht, Luxon.«

»Ich hoffe, euren Schutz niemals zu brauchen. Und nun  lasst uns diese Unterhaltung beenden. Meine Karawane wartet, und meine Begleiter draußen vor dem Felsen werden ungeduldig.«

Der Große warf seinen Umhang über die Schulter und zog das Schwert. Luxons Hand riss Alton aus dem Gurt. »Was hat er vor?« wandte sich Luxon an Fafhad.

Der Gomale zog sich noch mehr an die Felswand zurück. »Er will Mythors Waffen. Mit Gewalt, wie mir scheint.«

»Mir scheint es auch«, versetzte Luxon und hob das Gläserne Schwert. »Und er meint es zweifellos ernst.«

Der Große sprang vorwärts, holte mit seinem Schwert aus und drang auf Luxon ein. Der Sohn des Shallad parierte den ersten Schlag mit einer knappen Aufwärtsbewegung Altons. Aber das Schwert gab keinen klagenden Ton von sich. Als die Schneiden sich klirrend berührten, sprangen in großen Platten die schützenden Schlammschichten ab. Das Schwert begann schwach zu leuchten. Luxon fing den nächsten Schlag mit dem nach vorn gekippten Schild ab, tänzelte zurück und schlug nach dem Arm des Mannes. Der Große war blitzschnell, kreuzte seine geschweifte Klinge und schmetterte Luxons Arm zur Seite. In Luxon erwachte die Wut.

»Verdammt!« sagte er knurrend. »Beim falschen Shallad. Er traut sich zu, mich und das Gläserne Schwert zu besiegen.«

Die Klingen wirbelten und zischten durch die Luft. Das schmetternde Klirren des Stahls und das helle Geräusch des Gläsernen Schwertes erfüllten die Höhle und brachen sich als Echos. Die Kämpfenden sprangen hin und her, warfen die Schemel um, traten in die Reste des Feuers und versuchten, die Deckung des anderen zu durchstoßen. Die Klingen zischten der Länge nach aneinander vorbei. Funken sprühten aus dem Krummschwert des Großen. Wieder traf ein harter Schlag den Schild, und nur kurz verspürte Luxon den Schrecken darüber, dass die Wirkung des Sonnenschilds bei diesem Gefecht gegenüber dem Großen versagte, dann duckte er sich unter einem Hieb, der zwei Fingerbreit über seinen Helm hinwegzischte. Die Spitze des Schwertes schlug gegen den Fels und zog eine tiefe Schramme in den Stein. Luxons nächster Hieb fuhr aufwärts, traf das Krummschwert dicht unterhalb des Griffes und schmetterte es aus der Hand des Großen.

Aus der winzigen Öffnung der zugenähten Lippen kam ein kurzer, schriller Pfiff. Der Große sprang zur Seite, seine Schulter streifte den Stein, und er strauchelte. Luxons Schwert beschrieb einen Halbkreis, die nadelfeine Spitze schlitzte den Umhang des strauchelnden Mannes auf.

Der Große rutschte langsam am Felsen entlang nach unten. Seine Kräfte waren erlahmt, er keuchte erstickt, und über sein zerfurchtes Gesicht rann der Schweiß.

Luxon richtete die Spitze Altons auf das Herz des Mannes und sagte, halb erstickt vor Zorn: »Du stirbst, denn du hast mich angegriffen!«

Der Große pfiff leise und schwach. Das Pfeifen hörte sich an wie die zögernden Anfangstakte eines Liedes. »Er sagt, er habe den Tod nicht verdient, weil es sich um eine Tat für Mythor handelt«, erklärte Fafhad ungerührt.

Luxon wollte zustoßen.

Aber vom Griff des Gläsernen Schwertes Alton, das bei diesem Kampf nicht ein einziges Mal seine klagenden, summenden Laute von sich gegeben hatte, schienen magische Kälte und eine Lähmung von Luxons Fingern auszustrahlen. Luxon zögerte, spannte seine Muskeln an und versuchte eine langsame Vorwärtsbewegung der Klinge, setzte zum Todesstoß an. Das Schwert widerstand seiner Bewegung und schob seinen Arm zurück. Es war, als richte er die Spitze gegen den nackten Fels.

Einige Herzschläge lang kämpfte Luxon mit dem Schwert.

Der Widerstand der Waffe entschied. Luxon entschloss sich rasch, zog die Waffe zurück und steckte sie zurück in den Gürtel. Dann wandte er sich ab und sagte zu Fafhad: »Es war also keine Falle, Gomale. Ich bin kein Mörder von unbeholfenen Schwertkämpfern. Sage deinem Herrn, dass ich weiterhin mit Mythors Waffen kämpfen und sie so gut gebrauchen werde wie jetzt und hier. Wenn uns das Schicksal noch einmal zusammenführt, sollte es aus anderem Grund sein.«

Er nickte Fafhad zu und verließ die Höhle. Ohne Schwierigkeiten fand er zurück und stapfte aus dem schwarz gähnenden Eingang über das Geröll. Seine Freunde standen mit ihren Tieren in einer dichten Gruppe beieinander.

»Hier bin ich wieder«, sagte Luxon und schwang sich in den Sattel. »Ich berichte euch während des Ritts, was in der Höhle passiert ist.«

»Wir hörten das Klirren. Habt ihr gekämpft?«

»Ja. Ich habe gesiegt. Es war ein Großer, der mir die Waffen des Lichtboten abnehmen wollte. Fafhad reitet nicht mit uns zurück.«

Das Reservepferd, dessen Zügel an einem Sattel festgeknotet wurden, lief gehorsam hinter ihnen her, als sie in langsamem Galopp in ihrer eigenen Spur zurückritten.

*

Der erste Windstoß packte die Jäger. Er schleuderte ihnen die Enden der Mäntel knatternd um die Schultern, zauste die Schweife und die Mähnen der galoppierenden Pferde und blies das Gefieder des Orhakos auseinander. Einige Regentropfen schlugen mit der Gewalt winziger Steine gegen die Haut der Reiter.

Die Sonne verschwand hinter treibenden Wolken, die nicht nur aus Wasserdampf bestanden. Auch Staub und Sand wurden hochgewirbelt und bildeten lange Schleier, die sich wie Vorhänge bewegten. Im Sturm und in den jagenden Sandspiralen zeichneten sich weit voraus schwarze, sichelartige Schatten ab.

»Was ist das? Sind das Tiere, Luxon?« schrie Samed durch das Sausen und Fauchen des Windes.

»Es sind Totenvögel!« gab Syreno zurück. »Aasvögel!«

»Wir nennen sie Hakengeier«, rief Socorra. »Sie kreisen über den Kadavern von Tieren und über Leichen.«

Zuerst waren es nur drei Geier, die mit schweren Flügelschlägen versuchten, über die Sturmwolken hinwegzufliegen. Dann jagten mit dem Wind zwei mächtige schwarze Körper heran und schraubten sich schräg in die Höhe. Wieder prasselte ein kurzer, wütender Regenschauer herunter. Ohne dass die Reiter es merkten, riss sich das reiterlose Pferd los, keilte mehrmals aus, stieg auf die Hinterbeine hoch und stob dann in gestrecktem Galopp zurück zum Totenkopffelsen.

Hinter den Hügeln rauschte ein breiter Regenschleier herunter. Er verdeckte einige Zeit lang den Blick auf die Staubschleier, die niedrig dahinrasenden Wolken und die schwarzen Riesenvögel, die immer zahlreicher geworden waren. Der wütende Hagel dicker Tropfen riss ebenso plötzlich ab, wie er herangerast war. Die Reiter hoben die Köpfe und zogen die Kapuzen höher in die Stirnen.

»Es sind mehr Geier geworden. Mindestens ein Dutzend«, rief Griffo, der Reiter, der mit ihnen von der Karawane gekommen war.

»Zwölf Geier oder mehr  dies hat etwas zu bedeuten.«

Luxon merkte, dass die Regentropfen einen Teil der Tarnung seiner Waffen weggewaschen hatten. Aber noch konnte er dieses Problem beiseite schieben. Niemand sah ihn jetzt, und noch war genug von der Schlammkruste übrig. Das Fell der Pferdebeine war schwarz vor Nässe geworden. Der Wind kam und ging schneidender in einzelnen Stößen. Der Himmel wurde klar, und jetzt sahen sie die kreisenden Geier deutlich. Sie zogen in geringer Höhe ihre Kreise über dem Gelände, durch das die Straße der Elemente verlief.

»Weiter! Wir sehen nach. Unser Weg führt uns genau an diese Stelle«, entschied Luxon.

Immer wieder sahen sie sich um und versuchten zu erkennen, ob jemand sie verfolgte oder ihnen auflauerte. Aber das zerklüftete Tal voller grüner Pflanzen und Weiden zwischen Bergen und Hügeln war tatsächlich leer. Nur am unmittelbaren Rand der Pilgerstraße schien es Bewegung zu geben.

Luxon führte die kleine Gruppe an. Vor ihnen baute sich die triefende Mauer aus Büschen auf. Die Pferde und das Orhako brachen durch die nassen Zweige hindurch und befanden sich, scharf herumgerissen, nach wenigen Sprüngen und Trabschritten wieder auf dem festgestampften Erdreich der Pilgerstraße.

Socorras Gesicht, voller Staub und durchzogen von den Bahnen aus Schweiß und Regenwasser, zeigte deutlich seine Sorge. Immer wieder starrte er hinauf zu den sichelförmigen Silhouetten der Hakengeier. Die Tiere kreisten nun enger und waren abermals tiefer über dem Abschnitt der Straße. Im weichen Rand der Straße zeichneten sich die tiefen, frischen Abdrücke von Reitvogelklauen ab.

»Luxon!« rief er. Luxon wandte sich halb im Sattel herum.

»Du hast Sorgen?« gab der Sohn des Shallad zurück.

»Ja. Sieh  die Geier!«

Die riesigen Hakengeier falteten ihre dunklen Schwingen zusammen, streckten ihre Klauen und Köpfe aus und ließen sich senkrecht fallen. Der Windstoß, der die Reiter in die Rücken traf, trieb auch die Vögel ab. Sie verschwanden vorübergehend hinter den Bäumen, dem Hang und den Felsen. Dann machte die Straße einen weit ausgezogenen Bogen.

Die Reiter sahen gerade noch, wie die Geier kurz vor dem Boden ihre Schwingen auseinanderrissen, ihren rasenden Flug abbremsten und sich auf die regungslosen Körper von Tieren und Menschen fallen ließen. Durch das Trommeln der Hufe ertönten die gierigen, heiseren Schreie der Aasvögel. Die Leichen waren bedeckt von kleinen, rostfarbenen Tieren, die an der Kleidung und an der Haut rissen, und von ebenso kleinen schwarzen Vögeln. Sie hackten mit spitzen Schnäbeln auf den Leichen und Kadavern herum.

Kalathee schrie entsetzt auf. »Es sind Pferde! Luxon! Es ist unsere…«

Luxon, Socorra, Griffo und Kalathee zügelten scharf die Pferde. Rechts und links von ihnen lagen tote Reittiere. Pfeile steckten in den Körpern, aus tiefen Stichwunden war das Blut ausgetreten und vom Regen weggewaschen worden. Dunkle Flecken in Sand und Staub breiteten sich aus. Ein Sattelgurt war gerissen. Ein toter Reiter, von den Tieren grässlich zugerichtet, lag unweit des Pferdes. Ein abgebrochener Pfeil ragte aus seinem Rücken.

»Es ist unsere Karawane. Sie wurde überfallen!« stieß Luxon hervor, sprang aus dem Sattel und führte sein Pferd zwischen den bewegungslosen Körpern entlang. Wieder ein totes Pferd, abermals ein Reiter, der von hinten getroffen worden war. Luxon stand einige Zeit lang starr da, senkte den Kopf und fühlte tief in sich Trauer, Enttäuschung und eine wieder aufkeimende Wut, die in kalten Hass auf den Shallad und auf Algajar mündete. Dann schüttelte er seine lähmende Beklemmung ab und sagte mit einer Stimme, die nicht einmal Kalathee erkannte: »Durchsucht die Taschen und die Verstecke der Goldmünzen. Schnell! Die Truppen des Shallad können sehr schnell zurückkommen.«

»Fafhads Herr, der Große, hat dich und uns gerettet!« sagte laut der Rebell aus dem Sattel des scheuenden Orhakos herunter.

»Wahr gesprochen«, sagte Luxon tonlos. Er sah rechts und links, vor und hinter sich nur Tote. Seine Karawane hatte sich getroffen, die drei Teile hatten sich wieder zusammengeschlossen. Dann waren sie entweder in einen Hinterhalt der Orhakoreiter des Shallad geraten oder von ihnen überholt und getötet worden… oder beides.

Luxons Freunde waren in der Lage, zu begreifen, was er meinte: Die Münzen und die sorgfältig versteckten Kleinodien waren notwendig. Sie sicherten auf der weiteren Reise nach Logghard das Leben der übriggebliebenen Reiter aus Sarphand. Mit geschickten Griffen leerten sie die Taschen und rissen das Gold unter den Flügeln und Federn der toten Orhaken heraus.

Ein langgezogenes Stöhnen ließ Luxon und Socorra herumfahren. Sie sprangen zur Seite der Straße. Hier lag ein Krieger auf dem Rücken. Er war blutüberströmt, aber mit dem Schwert in seiner zerschnittenen Hand hatte er die kleinen Vögel, die Aasfresser und die Hakengeier abwehren können. Er öffnete die Augen und sagte schwach: »Luxon! Sie haben uns von allen Seiten…«

Luxon schob seine Hand unter den Nacken des Mannes und richtete ihn halb sitzend auf. Er fragte halblaut: »Du bist verletzt? Schwer?«

»Nur Wunden. Ich kann mit euch reiten…«

Luxon winkte mit der anderen Hand Kalathee herbei. Sie kam mit dem Wasserschlauch und mit einer ledernen Tasche, in der Binden, Salben und heilende Tränke enthalten waren. Sie blickte den Krieger nur kurz an, riss den Dolch aus dem Gürtel und schnitt dort, wo die Kleidung am meisten blutgetränkt war, den Stoff auf. Luxon hastete weiter, sein Pferd hinter sich herziehend.

Er schlug mit dem Schwert nach einem Geier, der ihn anzischte und mit dem Hakenschnabel nach ihm zielte. Die Leichen seiner Freunde aus Sarphand und der Diromentreiber waren schauerlich zugerichtet. Die Söldner des Shallad waren in der Überzahl gewesen, ohne Zweifel, aber Luxons Krieger hatten sich erbittert gewehrt.

Luxon fand vier Reiter, die das Massaker überlebt hatten.

Tatsächlich kamen auch einige Pferde, deren Reiter beim ersten Angriff aus den Sätteln geschleudert worden waren, mit hängenden Köpfen zurück zur Straße. Sie wurden augenblicklich eingefangen. Samed und Kalathee verbanden die Wunden derjenigen, die noch in der Lage waren, weiterzureiten.

Kerben in den Schilden, abgebrochene Waffen, Lanzen und Speere, die sich tief in den Boden und in die Körper der Tiere und der Krieger gebohrt hatten, überall Blut, das vom Regen verwaschen war, an jeder Stelle die furchtbaren Hinterlassenschaften eines Überfalls, der schnell und mit aller kriegerischen Schärfe der Söldner durchgeführt worden war. Die Krieger des Shallad hatten erbarmungslos zugeschlagen, getreu ihren Befehlen. Samed und Socorra hoben den ersten Mann in den Sattel seines Pferdes. Er hielt sich schwankend am Sattelhorn fest, aber sein Gesicht rötete sich bereits wieder. Er holte keuchend Atem.

»Wir sind zehn Überlebende«, sagte Luxon und konnte erkennen, dass sie immerhin inzwischen über einige Reservepferde verfügten und über einen größeren Teil der Münzen und Kostbarkeiten, die sie bisher erfolgreich vor den Shallad-Soldaten verborgen hatten. Luxon lehnte sich, innerlich müde und krank vor Trauer, an die Flanke seines Pferdes. Das Tier zupfte friedlich, ohne sich von den Aasfressern stören zu lassen, an den nassen Halmen des Straßenrands.

Die Geier hackten mit ihren messerscharfen Schnäbeln in die regungslosen Körper und rissen große Brocken Fleisch heraus. Schaudernd wandte sich Kalathee ab und steckte die fast leere Ledertasche zurück. »Vier von allen, die seit Sarphand mit uns geritten sind!« flüsterte sie. Die anderen Krieger, durch deren Verbände das Blut zu sickern begann, saßen in den Sätteln. In fieberhafter Eile wurden Vorräte und prall gefüllte Satteltaschen auf die Rücken der Tiere geschnallt.

Auch Syreno zog und zerrte einige Lasten auf den Rücken des Reitvogels. Luxon wusste, dass keiner seiner Krieger mehr lebte. Er hatte jeden einzelnen Körper genau untersucht. Vier Männer waren verwundet. Vielleicht überlebten sie, vielleicht nicht. Kämpfen konnte keiner mehr von ihnen, und ob sie die Strapazen eines längeren Ritts überstanden, vermochte niemand zu sagen.

Luxon stellte einen Fuß in den Steigbügel und rief drängend: »Wir reiten weiter!«

»Aber auf keinen Fall entlang der Pilgerstraße«, schränkte Socorra ein.

»Nein. Abseits der Straße der Elemente! An die Spitze, Socorra. Lasse dir von Syreno helfen.«

»Ich habe verstanden!«

Socorra und Syreno lenkten ihre Tiere nach rechts, in die Richtung der bewaldeten Zone zwischen den kleinen Hügeln und den felsigen Einschnitten. Ihnen folgten deutlich langsamer die vier Überlebenden. Kalathee und Samed zerrten an den Zügeln schwerbepackter Lasttiere. Griffo übernahm mit gezogenem Schwert den Schluss der schweigenden Karawane. In den Gesichtern der Überlebenden standen Schrecken und Wut auf die Soldaten des Shallad. Sie hatten Luxon gesucht und Unbeteiligte erschlagen und getötet.

»Ein Bild des Schreckens«, sagte Luxon leise und wartete, bis Griffo an ihm vorbeigeritten war.

Dann warf er einen letzten Blick auf das Chaos, das sie hinter sich zurücklassen mussten. Die Geier, inzwischen mindestens vier Dutzend, fuhren in ihrem grausigen Geschäft fort. Binnen weniger Tage würde es hier kein Fleisch mehr geben, und eine Anzahl neuer Skelette würde entlang der Straße bleichen und langsam zerfallen.

Luxon gab sich einen Ruck, rammte seinem Hengst die Hacken in die Seiten und ritt hinter seinen Leuten her. Die Zweige von Büschen, an deren Blattenden Wassertropfen funkelten und glänzten, bewegten sich. Dann waren die Reiter verschwunden.

Einige Zeit später war Kalathee an Luxons Seite und betrachtete ihn schweigend. Endlich sagte sie: »Wir wären von der Übermacht der Shallad-Krieger zweifelsfrei ebenso besiegt worden. Obwohl weder dich noch mich in unserem veränderten Aussehen jemand erkannt hätte.«

»Der Befehl des Shallad war wohl eindeutig: Macht alle nieder. Unter ihnen wird dann auch Luxon sein.«

»Du meinst«, fragte sie zögernd, »dass sie glauben, auch du befändest dich unter den Leichen?«

»Ich vertraue nicht darauf«, antwortete er hart. »Ich bin wild vor Hass. Der Shallad wird auch dafür bezahlen.«

Der Überfall hatte ihm gegolten. Keiner der Überlebenden dachte etwas anderes. Sie alle  abgesehen von den vier, die man für tot hatte liegengelassen und die ohne Luxon und Kalathee von den Geiern zerfleischt worden wären  waren durch den Ritt zu Fafhads Herrn gerettet worden. Nun waren sie wieder auf sich allein gestellt. Dies war ein ebenso großer Nachteil, wie es ein Vorteil sein konnte: Zehn Reiter konnten sich leichter und besser verstecken als fünfzig.

»Bevor du an Rache denken kannst«, beschwor ihn die junge Frau flehentlich, »wirst du ununterbrochen von den Häschern Hadamurs gejagt werden. Denn auch sie glauben nicht, dass du getötet wurdest. Es wäre gegen jede Erfahrung  und das sage ich dir, eine Frau, die das Kriegshandwerk nicht versteht.«

»Du hast sicher recht«, gab er unbewegt zurück. »Ich rechne fest damit, dass wir gejagt werden. Aber du hast kleine Wunder vollbracht mit unseren Freunden. Sie scheinen auf magische Weise stärker geworden zu sein.«

»Roter, starker Wein und einige Kräutersäfte lassen sie die Erschöpfung und den Blutverlust vergessen. Hoffnung und der Wunsch, gesund zu werden, sind die besten Helfer.«

»Danke«, sagte Luxon. Noch hatte er die unüberwindlichen Waffen des Lichtboten. Auch gegen eine Übermacht waren sie wirksam, wie er mehrmals sich selbst und seinen Angreifern bewiesen hatte.

Aber würden sie, diese kleine, wenig bewegliche Gruppe, den langen Weg nach Logghard durchstehen? Er war nicht sicher, ob er die lauernden Gefahren der nächsten Tage richtig einschätzte. Trotzdem verlangte er von keinem der neun Freunde, die ihm verblieben waren, dass sie sich von ihm trennen sollten.

Die Wirkung der Salbe der Tausend Monde ließ in den Stunden nach, die sie abseits der Straße in südlicher Richtung zurücklegten.

Es wurde dunkel. Socorra fand eine Schlucht, die in einem versteckten Kessel endete. Zwei Felsblöcke und ein Wall aus Steinen verschlossen den Spalt in den Felsen. Im Kessel gab es Gräser, eine winzige Quelle und eine Vertiefung im Boden, in dem sich kristallklares Wasser sammelte.

In dieser Nacht, beim Schein eines winzigen, rauchlosen Feuers, schliefen sie alle tief und lange. Die Wachen, die sich alle drei Stunden ablösten, hörten kein einziges Zeichen der Verfolgung. Die Frau und die Männer badeten in dem kalten Wasser, aßen und tranken in Ruhe, und auch die Tiere wurden von Sätteln und Lasten befreit und so gut versorgt, wie es nur irgend möglich war.

»Und trotzdem«, sagte Luxon leise, der mit Alton in den Armen auf dem obersten Felsblock saß und das Gesicht des schlafenden Samed betrachtete, »ist es nichts anderes als ein kleiner Aufschub. Die Jagd geht weiter, wenn es Tag geworden ist.«

Ein letzter nächtlicher Windstoß, begleitet von einem zögernden Schauer aus Regentropfen, rauschte über die Schlucht und löschte die aufzischenden Reste des Feuers. Luxon sah zwischen den Wolken einige Sterne auftauchen. Für ihn stellten sie aber keine Zeichen der Hoffnung dar. Vielleicht war er, wenn er wieder aufwachte, ein wenig zuversichtlicher geworden. Noch immer hatte er seinen Mut, seine Entschlusskraft und die Waffen des Lichtboten.

*

Die Hufe der Pferde und die scharfen Klauen des Orhakos polterten auf dem feinen Geröll der Schlucht. Das Prusten und Schnauben, das Knarren der Sättel und das Klirren der Waffen waren seit Stunden die einzigen Geräusche. Luxon führte die Gruppe an, neben ihm ritt der Pfader. Obwohl die Menschen ausgeschlafen und die Reittiere ausgeruht waren, kamen die Überlebenden des Massakers nicht schnell genug voran. Die Schlucht, in die sie ausgewichen waren, wand sich im Zickzack abseits der Pilgerstraße nach Süden. Seit sie im ersten Tageslicht aufgebrochen waren, hatten sie keinen einzigen Menschen gesehen.

Einige Geier schwebten noch im grauen Himmel und verschwanden aus dem Blickfeld der Reiter, als sie in die Schlucht einritten. Aus den Wänden fielen in bestimmten Abständen kleine Steinbrocken und Felssplitter. Sie zerbarsten klirrend zwischen den Pferden im Schutt. Luxon hob immer wieder den Kopf und lauschte nach vorn und nach hinten. Seine Augen beobachteten die Ränder der Schlucht über ihnen. Aber nur Tiere huschten dort umher, einige Skorpione turnten durch den Fels, und Spinnen ließen sich an ihren silbernen Fäden von den hervorstehenden Wurzeln und Ästen kleiner Bäume herunter.

»Wir haben es wieder einmal geschafft«, sagte Socorra grimmig. »Wir sind ihnen für heute entkommen. Meinst du, dass sie uns suchen?«

Die Runzeln in den Gesichtern von Kalathee und Luxon waren längst vergangen. Beide sahen sie wieder genau so aus, wie Algajar sie den Kriegern des Shallad geschildert hatte. Jeder würde sie sofort erkennen.

»Ich bin sicher, dass sie uns suchen. Es ist noch die Frage, ob sie genau wissen, dass wir nicht unter den Überfallenen sind.«

»Dass keine Frau unter den Toten war, haben sie sicher festgestellt!« murmelte Socorra.

»Und sie kennen die Wege und die Verstecke abseits der Straße weit besser als du. Ist es nicht so?« fragte Luxon zurück.

»Ich fürchte, dass es sich so verhält«, antwortete Socorra. »Bisher haben sie uns noch nicht gefunden.«

Socorra wusste, dass die Schlucht nach einem Ritt von mehr als fünf Stunden anstieg und in flacheres Gelände überging. Steppenartige Abschnitte schlossen sich an und immer wieder Felsen, Höhlen, Schluchten, Hänge und Berge. Aber auch Socorra kannte nicht jeden einzelnen Pfad. Er hob den Arm und winkte zu Syreno nach hinten.

»He, Rebell!« rief er. »Kannst du uns nicht helfen, schneller hier herauszukommen?«

»Wir sind auf dem schnellsten und kürzesten Weg. Ich kenne die Verstecke erst wieder am Ende dieser Schlucht. Ich habe erlebt, wie nach einem langen Regen hier ein reißender Fluss schäumte.«

»Mir wäre ein eiskalter Wasserfall lieber als die Reiter des Shallad«, meinte Luxon und wandte den Kopf, um Kalathee ein aufmunterndes Lächeln zuzuwerfen. Hinter der zurückliegenden Biegung der Schlucht blitzte etwas auf.

Luxon erstarrte, seine Hand fuhr zum Schwert. Sein Blick irrte an Kalathee und den anderen Reitern vorbei, an den Federn und den Laufbeinen des Orhakos. Um die Biegung kam ein Reitvogel mit ausgestrecktem Hals und weit aufgerissenem Hakenschnabel. Auf seinem Rücken saß ein Krieger, auf dessen Brust das Zeichen des Shallad zu sehen war, der Schwertmond.

»Sie haben uns entdeckt!« rief Luxon und gab seinem Tier die Sporen.

Die Gruppe wurde binnen weniger Galoppsprünge schneller und preschte durch die enge Schlucht. Die Hufe schleuderten wirbelnd Steine nach allen Seiten.

Auch die verwundeten Reiter blickten nach hinten und erkannten, dass sie entdeckt worden waren und verfolgt wurden.

Schreie gellten auf.

»Dort sind sie! Es müssen die Reiter sein, die uns entkommen sind!«

»Sie sind es! Seht den Helm an. Ihnen nach!«

Eine Gruppe von sechs oder sieben Orhakoreitern stob zwischen den Felsen hervor. Mit wenigen Blicken erkannten die erfahrenen Krieger des Shallad, dass es sich um leichte Beute handelte. Mit schrillen Schreien feuerten sie ihre Tiere an. Die Orhaken ließen sich von der Aufregung anstecken und kreischten wütend.

»Bei der Schwarzen Hand von Logghard!« stieß Socorra hervor. »Jetzt gilt es, sich zu wehren. Wir sind in der gleichen schlechten Lage.«

Er richtete sich im Sattel auf, nahm den Bogen von der Schulter und griff in den Köcher. Hinter ihm preschten die Flüchtenden über den Boden der gewundenen Felsenschlucht. Hinter den ersten Vogelreitern des Shallad kamen weitere Krieger zum Vorschein. Ihr gellendes Geschrei und das Kreischen der Vögel hallten zwischen den Felsen wider. Socorra zielte auf den ersten Reiter, dessen Tier in rasendem Lauf näher herantrabte. Die Krallen rissen kleine Krater in den Sand und das Kieselgeröll. Dann schwirrte der Pfeil von der Sehne, jagte zwischen den Reitern hindurch und bohrte sich in die Brust des Verfolgers. Der Krieger verlor seinen Halt, riss beide Arme in die Höhe und wurde aus seinem Sattel geschleudert.

Luxon wartete auf eine Möglichkeit, die Waffen des Lichtboten sinnvoll einzusetzen. Er federte die Stöße des Pferdekörpers mit den Knien ab und sagte sich, dass sie der Übermacht der Krieger nicht viel entgegenzusetzen hatten  außer den Waffen Mythors.

»Schneller! An mir vorbei!« schrie er und befestigte den Sonnenschild am Sattelknauf. Auch er griff nach dem Bogen und rückte den Mondköcher zurecht. Die Befiederung eines Pfeiles lag zwischen seinen Fingern; er drehte sich halb im Sattel und legte den Pfeil auf die Sehne.

Kalathee und Samed sprengten, die Packpferde hinter sich herzerrend, an ihm vorbei. An dieser Stelle wurde die Schlucht immerhin so breit, dass zwei Reiter ohne Schwierigkeiten nebeneinander passieren konnten.

»Weiter! Bringt euch in Sicherheit!« schrie Luxon den verwundeten Reitern zu. Sie spornten ihre Pferde. Wieder heulte ein Pfeil Socorras durch die Schlucht und bohrte sich dicht unter der Kehle in einen massigen Reitvogelhals. Blutend und um sich schlagend brach das Tier zusammen, schleuderte seinen Reiter über sich hinweg gegen die Felsen, und zwei nachfolgende Reiter ritten mitten in dieses Knäuel aus Beinen, Hälsen und umherfliegenden Waffen hinein.

Der erste Pfeil aus dem Mondköcher löste sich von der Sehne. Schwach blinkte der Zielstein vor Luxons Augen. Das Geschoß beschrieb eine fast gerade Bahn und zersplitterte dicht neben dem Krieger am Fels.

»Ich? Ein Fehlschuss?« knurrte Luxon mehr als verwundert. Es war für ihn undenkbar, denn auf diese kurze Entfernung hätte ein schlechterer Schütze besser getroffen. Wieder riss er einen Pfeil aus dem Köcher und hörte die Federn gegen das Leder schlagen. Zunächst maß er dieser Beobachtung keine Bedeutung bei und feuerte den Pfeil ab. Hart schlug die Sehne gegen das Leder seines linken Unterarms.

Der Pfeil heulte durch die Luft, verfehlte die Körper von zwei Kriegern und schwirrte zwischen ihnen harmlos und unschädlich davon. Ein stechender Schmerz fuhr durch Luxons Kopf, und er war nahe daran, sich den Helm der Gerechten vom Schädel zu reißen. Aber er biss die Zähne aufeinander und hoffte, noch einen Schuss anbringen zu können. Er blickte über die Schulter und in die Öffnung des Köchers hinein. Er sah nur noch ein Dutzend Pfeile. Die Enden und die Federn waren überraschend deutlich zu erkennen, als sie gegeneinanderschlugen. Noch einmal zog Luxon einen Pfeil heraus und legte ihn auf die Sehne.

Die Reitvögel und die Krieger, die einen wirren Haufen bildeten und schreiend versuchten, auf die Beine zu kommen und sich zu trennen, versperrten noch immer die Schlucht. Die rund fünfzig Krieger, die hinter ihnen zwischen den Felsen ritten, standen ungeduldig da, rissen an den Zügeln der Orhaken und fluchten.

Es war also noch Zeit für einen Schuss.

Der letzte der Flüchtenden war an Luxon vorbeigeritten. Die verwundeten Reiter sammelten sich um Kalathee. Luxon spannte den Bogen, zielte sorgfältig und schoss. Der Pfeil traf sein Ziel nicht. Er ging viel zu weit vorbei, als dass es noch ein Zufall gewesen sein konnte. Der Druck in Luxons Schläfen und das lautlose Kreischen in seinem Kopf hörten nicht auf, kamen und gingen in langen Wellen.

Die Pfeile im Mondköcher werden weniger!

Ich treffe mit den Pfeilen nichts!

Der Helm der Gerechten verursachte ihm Schmerzen und ein unerklärliches Dröhnen.

Luxon riss mit einem unterdrückten Fluch sein Pferd herum und warf, als er sich tief über den Hals duckte, den Bogen auf die Schulter. Die Worte des Großen kamen ihm in den Sinn. Er folgte seinen Leuten und holte sie ein. Sie hatten sich an der ersten Stelle versammelt, an der eine Gruppe von Reitern zwischen den Felsen nebeneinander Platz fand. Die Männer trugen die blanken Schwerter und die Schilde in den Händen. Socorra schoss dem ersten Angreifer, der sich aus dem Haufen gelöst hatte, einen Pfeil in die Brust.

Luxon nahm den Sonnenschild vom Sattel, schob den Unterarm durch die Griffe und hob den Schild an. Er richtete ihn gegen die drei Reiter, die auf ihn losstoben. Sie hätten von ihrer eigenen Angriffslust überwältigt und geblendet sein müssen, aber ungehindert trabten die Orhaken näher. Socorra konnte noch einen Pfeil abschießen, und Syreno schleuderte seinen letzten Speer. Beide Geschosse trafen und verschafften den Flüchtenden eine kurze Pause.

Der Sonnenschild wirkt nicht! Die Worte des Großen! Seine Drohung!

Verzweiflung packte Luxon. Er sah ein, dass die Waffen nicht wirkten. Keine einzige hatte bisher die Wirkung gezeigt, die er sich von ihr versprochen hatte und die sie sonst in seinen Händen auszeichnete. »Flucht!« schrie er. »Ich kann sie nicht aufhalten.«

Der Sonnenschild nützte nichts. Drei Reiter trabten heran und wurden nicht im geringsten beeindruckt. Für sie war es ein Schild wie jeder andere. Luxon zog das Gläserne Schwert und wusste, dass dieses Schwert nichts anderes sein würde als eine einfache, wenn auch hervorragend ausgewogene Waffe und dass der Schild ihn nur vor Verletzungen schützen konnte. Er wandte verzweifelt den Kopf und versuchte, den Druck hinter den Schläfen zu vergessen.

»Kalathee! Samed!« rief er. »Reitet weg! Schnell! Syreno soll euch führen und in Sicherheit bringen.«

»Ich bleibe hier und kämpfe gegen die dort!« sagte der Vogelreiter entschlossen und deutete mit der Spitze des Schwertes auf die Verfolger.

Die ersten von ihnen waren auf weniger als Bogenschussweite herangekommen.

»Zurück, Luxon!« rief einer aus seiner Gruppe. »Sie haben es auf dich abgesehen.«

Luxon kümmerte sich nicht darum. Er riss am Zügel und sprengte auf die Reiter los. Sie thronten förmlich über ihm in der Höhe ihrer Sättel. Alton, dessen Griff in seinen Fingern zu glühen schien, zuckte abwärts und aufwärts.

Die Hiebe der Krummschwerter prasselten wuchtig auf den Sonnenschild herunter. Luxons Hiebe waren fast immer wirkungslos. Sein Pferd sprang zwischen den hackenden Schnäbeln der Orhaken hin und her, bäumte sich auf und keilte aus. Luxon vermochte nur, einige Männer zu verwunden, und es waren leichte Verwundungen.

Gerade als ein Krieger einen blitzschnellen Schlag nach Luxons Kopf führte und ein Horn des Helms streifte, traf ihn ein Pfeil des Pfaders.

»Zurück, Luxon!« dröhnte seine Stimme auf.

Luxon folgte, so schnell er es vermochte, diesem Rat. Er konnte nichts ausrichten. Mit einem Schwert, dessen Griff seine Finger zu versengen drohte, gab es keinen Kampf und erst recht keinen Sieg. Er rettete sich mit einem scharfen Galopp, der ihn in die Mitte seiner Leute brachte. Er war in Panik geraten, als sein Pferd herumwirbelte und sich die übriggebliebenen Männer aus Sarphand und der Rebell zum Kampf stellten.

»Du, Luxon, bringst Kalathee und den Jungen in Sicherheit«, sagte der Pfader entschlossen. Luxon kannte diesen Tonfall. Er würde diesen harten Mann nicht umstimmen können.

»Der Große hatte recht«, sagte er niedergeschlagen. »In meinen Händen sind die Waffen wirkungslos.«

Aber warum hatte Alton seine Kraft noch beim Kampf in der Höhle des Stummen Großen gezeigt? Es gab für ihn  noch!  keine Erklärung.

»Ich fliehe nicht«, sagte Luxon schwach. »Ich kann euch nicht allein hier zurücklassen.«

Syreno deutete auf die heranstürmenden Reiter und schrie in blindem Zorn: »Du kannst uns nicht helfen. Wir halten sie auf, und dann folgen wir euch. Wir finden euch, keine Sorge. Geht endlich!«

Der Kopf schmerzte, der Sonnenschild wurde schwerer und schwerer, und das Brennen des Schwertgriffs ließ nach. »Wir ziehen uns zurück«, sagte er.

»Ich kann schließlich noch mit Felsbrocken werfen. Hinter mir her! Socorra, du achtest auf den Weg.«

»Einverstanden«, sagte der Pfader.

Kalathee, Samed und Luxon hetzten davon. Die anderen Reiter folgten etwas langsamer. Ab und zu gaben sie einen Schuss ab, der die Verfolger aufhielt. Die Geschwindigkeit der Tiere steigerte sich. Im Zickzack ging es durch die enge Schlucht, deren Boden sich unmerklich hob. An den Rändern der Schlucht tauchten größere Bäume auf, deren mächtige Zweige tief in den Spalt hineinhingen. Keuchend, gelben Schaum vor den Mäulern, galoppierten die Pferde weiter. Das Licht änderte sich, ein Halbdunkel umfing die Reiter, zugleich mit einer beruhigenden Kühle.

Beruhigung gab es nicht für Luxon. Der Sohn des Shallad hatte in furchtbarer Wahrheit erkennen müssen, dass die Worte des Großen die Wahrheit ausdrückten. Mythors Waffen hatten ihm kein Glück gebracht. Sie hatten eigenes Leben entwickelt und sich gegen ihn gekehrt.

Das Schreien und Trampeln der Hufe und Klauen hinter Luxon wurde leiser. Noch merkte er es nicht mit vollem Bewusstsein. Kurze Zeit später, als sich Luxon umdrehte, musste er erkennen, dass die anderen Reiter zurückgeblieben waren. Siedend heiß durchfuhr ihn die Erkenntnis, dass sie dies absichtlich getan hatten. Sie wollten den Verfolgern einen Hinterhalt legen und sie davon abhalten, ihn weiterhin zu hetzen.

Einige Augenblicke lang zögerte er. Was sollte er tun? Wenn er umdrehte und sich den Orhakoreitern zum Kampf stellte, würde er mit dieser widerspenstigen Ausrüstung mit Sicherheit den Tod finden. Es war Selbstmord, wenn er sich zum Kampf stellte. Er ritt weiter und hörte verschwommen hinter sich wütenden Kampflärm: das Klirren von Schwertern, die kreischenden Todesschreie von Orhaken, die lauten Flüche, die jemand aus Sarphand ausstieß. Dann ein langgezogenes Ächzen und das Geräusch polternd fallender Steine.

»Die Übermacht ist zu groß. Sie werden es nicht schaffen…«, sagte er zu sich selbst und ritt weiter. Er überholte Samed, dann Kalathee, und abermals hob sich der Boden der Schlucht.

Aber noch lange war das ehemalige Flussbett nicht zu Ende. Zwar erschienen immer mehr grüne Gewächse an beiden Seiten des breiten Bandes aus Sand und feinem Gestein, aber weder nach rechts noch nach links gab es einen Ausweg.

Seine Freunde opferten sich! Ihr Entschluss war freiwillig gewesen. Vielleicht sagten sie sich, dass sie ohnehin angesichts der hasserfüllten Krieger, dieser Übermacht der Reiter, würden sterben müssen. Vielleicht zogen sie ein schnelles Ende vor. Selbst der Pfader Socorra, der keiner der Freunde Luxon-Croesus aus Sarphand gewesen war, sondern ein bezahlter Wegekundiger aus diesem Land  Luxon schüttelte sich und schwor sich, diese Rechnung nicht unbeglichen zu lassen.

Die Reiter hatten sich an der schmalsten Stelle der Schlucht entschlossen, die Männer des Shallad aufzuhalten.

Syreno trieb sein Orhako zurück, hob den Schild bis unter das Kinn und wartete, bis der erste Verfolger heran war. Dann entbrannte ein harter, erbarmungsloser Kampf. Beide Krieger waren gleich stark und wendig. Die Hiebe prasselten auf die Schilde und schlugen tiefe Kerben. Die Schnäbel der Reitvögel schlugen den Reitern tiefe Wunden. Klirrend trafen sich die Klingen.

Aber ein nachfolgender Orhakoreiter stob heran, eine lange Lanze gefällt, die am Körper seines Kameraden vorbeizischte und sich im Stoß tief in Syrenos Brust bohrte. Der Rebell starb, während er den Halt im Sattel verlor. Ein zweiter Lanzenstich beendete das Leben des Reitvogels. Die Krieger trieben ihre Tiere über die zusammenbrechenden Körper hinweg und sahen sich Socorra gegenüber.

Er spannte seinen Bogen und schoss. Der Köcher, fast leer, hing am Sattelhorn. Unerschütterlich wartete Socorra auf die besten Augenblicke. Er hatte noch vier Pfeile, und jeder Pfeil traf sein Ziel. Vier Krieger kippten schwer verwundet oder tot aus den Sätteln. Die herrenlosen Orhaken trabten weiter, durchbrachen die Linie der Verteidiger, und eines von ihnen tötete einen der verwundeten Männer.

Dann schleuderten zwei Reiter, die nebeneinander herantrabten, ihre Lanzen. Die Männer verbargen sich, den Schild vor ihrer Brust, hinter den Hälsen der Vögel. Eine Lanze konnte Socorra zur Seite schmettern. Er hatte den nutzlosen Bogen fallen lassen und das Schwert gepackt. Die zweite Lanze, deren Blatt so groß wie eine Männerhand war, bohrte sich in die Brust des Pfaders und tötete ihn.

Mit einem Felsbrocken zerschmetterte Griffo einem Reiter den Schädel. Dann war die Masse der Verfolger heran. Auf dem freien Platz zogen sich die Tiere in eine breite Reihe auseinander. Mit grimmiger Wut, die sich in heiseren Schreien austobte, schlugen die Krieger mit dem Wappen des Schwertmonds die verwundeten Reiter, die sich nur schwach wehren konnten, nieder.

An der Stelle des Kampfes bildete sich zwischen den Felsen ein Wall aus Leibern. Die rasenden Tiere, deren Verwundungen schmerzten, schlugen um sich und hackten nach allem und jedem. Einige Krieger des Shallad zwangen ihre Orhaken dazu, in weiten Sätzen über diese Barriere zu springen. Die Männer verständigten sich mit schrillen Schreien, und mindestens zwei Dutzend von ihnen nahmen augenblicklich die Verfolgung wieder auf.

»Luxon ist uns entkommen! Hinterher!«

»Ich habe deutlich seinen Namen gehört!«

»Und er hat die Frau bei sich  er ist es!«

»Wir bringen dem Shallad den Kopf!«

Die Schlucht verengte sich wieder, das Geröll wurde kleiner, und die Klauen der rasenden Reitvögel fanden besseren Halt. In einer langen Reihe trabten die Orhaken weiter. Sie ließen sich von der Erregung ihrer Reiter anstecken; immer übertrugen sich die Stimmungen der Reiter auf die Vögel. Die Orhaken waren leicht erregbar, und die Wut und der Kampfeifer der wilden Krieger steigerten das Tempo der Laufvögel.

Ihr Kreischen schien die Wände der Schlucht sprengen zu wollen. Über ihren Köpfen und den Helmen der Krieger bewegten sich zitternd die Blätter der Bäume. Die Shallad-Soldaten wussten, dass die lauten Geräusche der Verfolgung die drei letzten Reiter aufmerksam machen würden, aber sie konnten die Orhaken nicht beruhigen.

Sie kannten den Ausgang der Schlucht. Spätestens in freiem Gelände, zwischen den Bäumen und Hecken der schmalen Savanne, würden sie Luxon stellen und töten.

Das Trommeln der zwanzig Hufe änderte sein dumpfes Geräusch. Eben noch hatten die Hufe kleine Steine auseinandergetreten, jetzt griffen sie in schwarzes, stinkendes Moos. Und in diesem Moment kamen die Pferde auf lehmigen Boden, den die Trockenheit in ein netzartiges Muster verwandelt hatte.

Luxon, Kalathee und Samed beugten sich tief über die Rücken der Pferde. Ihre Ohren nahmen undeutlich das Lärmen der Verfolger wahr; das Kreischen und das Tappen der Klauenfüße.

»Sie sind noch immer hinter uns, Luxon«, jammerte Samed und sah sich immer wieder um. Aber in der gewundenen Schlucht sahen auch die Verfolger nicht weiter als einen Steinwurf.

»Das wird sich auch nicht ändern. Sie wollen meinen Kopf!« rief Luxon zurück. Sein Pferd fand seinen Weg von selbst und hielt sich klug genau in der Mitte zwischen den schroffen Felswänden.

»Deinen Kopf auf einer Lanze!« schrie Kalathee.

Auf dem harten Untergrund, der wie fester Stein wirkte, hinterließen die Pferde nur sehr schwache Spuren. Aber auch dieser Umstand half den Flüchtenden nicht. Ein schriller, trillernder Pfiff ertönte von vorn.

Wir sind umzingelt! dachte Luxon und riss den Kopf hoch. Die Erregung und die Furcht vor dem nahen Ende ließen ihn die Schmerzen vergessen, die, vom Helm der Gerechten ausstrahlend, durch seinen Schädel tobten.

Zwischen dornigen Büschen und Krüppelbäumen stand ein Reiter. Noch ehe Luxon das Gesicht des Mannes erkannte, sah er das knollenartige Ende von Fafhads Gehstock. Dann erst sah er das schwarze Haar, die dunkle Haut und den struppigen Bart des Gomalen. Fafhad winkte. Er war einen Bogenschuss weit entfernt und drehte langsam sein Pferd herum. Es musste das Tier sein, das ihm Luxon geliehen und das sich auf dem Rückweg von der Totenkopfhöhle losgerissen hatte.

»Dort ist Fafhad!« schrie Kalathee auf, aber Luxon handelte bereits. Er zügelte sein Pferd, galoppierte hinunter von dem schmalen Sandstreifen und zurück auf den mosaikartig zerrissenen Boden. Kalathee und Samed folgten ihm mit den Packpferden.

Das plötzliche Erscheinen Fafhads konnte nur etwas Gutes bedeuten.

Die Pferde gehorchten und beschrieben mit klapperndem Hufschlag einen engen Bogen. Dann fielen sie in Trab zurück und wurden genau auf die Stelle zugetrieben, an der Fafhad mit seinem Gehstock winkte.

»Kommt! Ich bringe euch in Sicherheit!« rief er drängend. Woher wusste er, dass Luxon bis hierher kommen und nicht in der Mitte der Schlucht getötet würde?

Luxon verdrängte diese Gedanken. Die Zweige bogen sich nach vorn und peitschten den Nachfolgenden in die Gesichter und gegen die Flanken der Pferde. Dornen kratzten an der Kleidung. Nacheinander verschwanden die Reiter in der schmalen Lücke des Gestrüpps. Das Schreien aus der Schlucht hörte nicht auf.

»Ihr dürft euch nicht aufhalten. Ich führe euch zuerst in eine Höhle, in der wir warten können!« sagte Fafhad. »Schnell! Folgt mir!«

Nach einigen Mannslängen Gestrüpp und Büschen zeigte sich so etwas wie ein Pfad, nicht mehr als ein freier, steiniger Platz zwischen den Dornenranken. Fafhads Pferd kletterte keuchend über einen Schutthügel und verschwand auf der anderen Seite. Die Reiter folgten schweigend, während hinter ihnen die Geräusche aus der Schlucht anschwollen und sich drohend näherten.

Die herantobenden Orhakoreiter bewiesen Luxon, dass seine Leute ihren letzten Kampf hinter sich hatten. Ihnen verdankte er, den sie als Sohn des Shallad anerkannten, sein Leben. Aber noch war die Hetze nicht beendet, noch lange nicht.

Fafhad wandte sich um und rief unterdrückt: »Mein Herr schickt mich, obwohl du nicht getan hast, was er forderte. Du hast sein Leben geschont, und er befahl mir, euch zu führen.«

Die Pferde bewegten sich schwitzend und schäumend auf den Eingang einer Höhle zu. Sie war von langen Rankengewächsen nur schlecht getarnt. Fafhad schob mit seinem Stock die Pflanzen zur Seite und deutete ins Innere. Die Reiter verschwanden in der Dunkelheit. Sofort wurde der Hufschlag von einem dicken Pflanzenpolster gedämpft. Es wurde völlig dunkel, als Fafhad die schwankenden Schnüre der Pflanzen zurückfallen ließ.

Er tastete sich an Luxon und den Pferden vorbei und sagte: »Die Shallad-Reiter werden erst am Ausgang der Schlucht merken, dass du an einer anderen Stelle geflohen bist. Die Höhle hat mehrere Ausgänge. Bleibt hinter mir und duckt euch.«

»Wir danken dir«, antwortete Luxon und streckte den Arm aus. Dann fielen die Schmerzen des Helms der Gerechten wieder über ihn her, und er löste das Kinnband des gehörnten Helmes. Als der Helm in seinem Nacken baumelte, hörten Schmerzen und sägendes Kreischen im Innern seines Kopfes schlagartig auf.

»Ich kenne hier jeden größeren Stein«, kam die heisere Stimme des gomalischen Beschützers aus dem Dunkel. »Ich bin ortskundig und kenne Schleichwege. Aber schon jetzt sage ich euch, dass es nicht leicht sein wird. Die Reiter des Shallad werden nicht eher ruhen, bis sie deinen Kopf haben.«

»Dessen sind auch wir überzeugt«, antwortete Luxon und spürte, wie Fafhad den Zügel seines schweißnassen Pferdes ergriff. »Warum tust du das alles für uns?«

Fafhad schwieg einige Zeit und führte die Reiter durch die dunkle Höhle. Die Augen gewöhnten sich an die anderen Verhältnisse des Tageslichts. Undeutlich waren einzelne Konturen zu sehen. Die Höhle schien ein längerer Spalt im Fels zu sein, der sich immer wieder verbreiterte und verengte. Stickige Luft, die nach Pilzen, Nässe und Verwesung roch, erfüllte die Kaverne.

»Teilweise aus eigenem Entschluss, Luxon«, antwortete Fafhad schließlich. »Und auch deshalb, weil sich die Stummen Großen noch immer erhoffen, dass du einsichtig wirst. Es wäre ihnen ein leichtes, dich an den Shallad zu verraten.«

»Das ist sicher«, durchschnitt Kalathees helle Stimme die gedämpfte Ruhe der Höhle.

Sie hatten inzwischen rund eine Entfernung zurückgelegt, die einer Bogenschussweite entsprach. Mit Sicherheit konnten sie nur sagen, dass sich die Tiere schräg aufwärts bewegt hatten. Aber da sich die Richtung ständig änderte, konnte es durchaus sein, dass die Flüchtenden sich im Kreis drehten und auf derselben Seite aus dem Felsen hervorkommen konnten, an der sie das Versteck betreten hatten. Die Unruhe, die Luxon seit dem Aufwachen an diesem Morgen ergriffen hatte und in seinem Körper hockte wie ein Dämon, lockerte sich nicht. Er rechnete noch immer mit dem Schlimmsten, mit dem Tod seiner beiden Begleiter und seinem eigenen.

»Das ist keine Erklärung, die mich zufriedenstellt, Fafhad«, entgegnete Luxon. »Ich danke dir wirklich von Herzen, dass du uns drei vorläufig gerettet hast. Ich meine es ehrlich! Aber ich erinnere mich ebenso deutlich an die Worte, die du für mich übersetzt hast.«

Samed und Kalathee wussten, wovon er sprach. Er hatte es ihnen in der letzten Nacht am Lagerfeuer berichtet.

»Die Großen werden dich nicht an den Shallad verraten, wenn du nicht gerade ein Verbrechen begehst. Ich bin und bleibe dein Führer und Pfader, gleichgültig, wie deine Entscheidung lautet. Ich muss gestehen, dass es auch mich freuen würde, wenn Mythor auf dem Umweg über meinen Herrn die Waffen des Lichtboten zurückbekäme.«

Fafhad ist kein einfacher Gomale. Seine Zunge ist wieselflink, und er weiß mit Worten trefflich umzugehen, sagte sich Luxon. Trotzdem glaubte er dem Dunkelhäutigen.

»Ich habe wohl gemerkt«, sagte Luxon, »dass in den Worten des Stummen Großen etwas Wahres lag.«

Heiser lachte Fafhad. Er schien zu wissen, dass die Waffen versagt hatten. Hatte er dem Versuch des Kampfes zugesehen, der Luxon davon überzeugt hatte, dass die Lichtboten-Waffen ihm nicht gehorchten? Diese Fragen würden sich bald geklärt haben.

»Du neigst dazu, den Dingen deinen Willen oder besser deine Sicht aufzuzwingen. Nun, es gibt Dinge, die kannst selbst du nicht ändern. Aus Tag wird nicht Nacht, nur weil du es so möchtest. Ich möchte natürlich trotzdem wissen, zu welchem Entschluss du gekommen bist.«

»Ich weiß es noch nicht. Ich brauche Zeit zum Überlegen«, sagte Luxon. »Wie weit ist es noch zum Ausgang?«

»Nicht mehr weit. Sind noch alle hinter dir?«

»Wir sitzen im Sattel und leben noch«, sagte Kalathee.

»Bald sind wir wieder im Sonnenlicht. Wie lange wirst du brauchen, um dich zu entschließen?«

»Ändert mein Zögern etwas an deinem Angebot?« erkundigte sich Luxon nachdenklich.

Ein Windstoß fuhr ihnen entgegen. Undeutlich hoben sich die Umrisse des Pferdes und des Gomalen gegen eine schwache Helligkeit ab. »Nein. Nichts. Ich werde versuchen, dich sicher nach Logghard zu bringen. Oder so weit nach Süden, wie es sein muss. Zahllose Abenteuer liegen vor uns, und die wenigsten davon sind harmlos.«

»Ich weiß es. Der Shallad sucht mich.«

Luxon sah zu, wie der Gomale vorsichtig die Höhle verließ. Er schob Äste und Blätter zur Seite, sicherte schweigend nach allen Seiten und bedeutete den Flüchtenden, noch im Schutz der Höhle zu verharren. Durch das Blattwerk hindurch erkannte Luxon, dass vor der Höhle sich ein karges, savannenartiges Land erstreckte, mit einzelnen Inseln aus Bäumen und Buschwerk darin, mit sandigen Flächen und den Felsbrocken, ohne die der Landstrich undenkbar erschien.

»Kommt. Ich sehe keine Orhaken.«

Luxon bewegte seinen Hengst vorwärts und duckte sich tief unter den Zweigen. Vor der Höhle, im hellen Licht, blieben sie stehen. Ein Rudel von hirschähnlichen Tieren mit gewundenen Hörnern lief ohne Hast am Rand des Blickfelds über den von dürrem Gras bedeckten Boden. Ein weiteres Zeichen dafür, dass sich an dieser Stelle keine jagenden Shallad-Reiter befanden.

Die Waffen des Lichtboten! Luxon blickte zum Griff des Schwertes und berührte mit der Hand die Außenseite des Sonnenschilds. Ratlos hob er die Schultern. Fafhad bemerkte seinen Blick und nickte. Schweigend reichte Kalathee den Weinschlauch herum. Der Gomale nahm einen tiefen Schluck und fuhr mit dem Handrücken durch seinen Bart. »Deine Entscheidung, Luxon?«

»Muss ich sie hier und jetzt treffen?«

Der Gomale sah zweifellos, dass Luxon mit sich selbst kämpfte. Fafhad setzte voraus, dass sich Luxon freiwillig nicht von den Waffen trennen würde. Aber er sagte sich auch, dass eigentlich der letzte Beweis einem klugen und erfahrenen Mann, wie Luxon es ohne Zweifel war, hätte genügen müssen. Nachdrücklich schüttelte Fafhad den Kopf und trank einen zweiten Schluck.

»Ich kämpfe mit mir«, sagte Luxon und schüttete sich Wein in die Kehle. »Ich lasse meine Entscheidung noch offen. Reiten wir weiter. Du wirst der erste Mann sein, der von mir erfährt, was ich tun werde.«

»Einverstanden«, antwortete Fafhad ernst. »Wir sollten das Tageslicht nutzen und den Umstand, dass das Gelände vor uns anscheinend frei ist. Je weiter wir von den Shallad-Reitern entfernt sind, desto sicherer schlafen wir heute nacht.«

Luxon verschloss den ledernen Schlauch und antwortete mit heiserer Stimme: »Die Jagd geht weiter, ebenso unsere Flucht. Führe uns an, Fafhad!«
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